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Die hervorragende ßolle der Plastik in der deutschen Kunst des Mittelalters wurde 
zwar häufig anerkannt, gleichwohl aber wurde sie in deren Geschichte meist recht stief­
mütterlich behandelt. Die Gründe liegen nalie. Mit Meisternanren bezeichnete Werke 
finden sich vor dem 14. Jahrhundert niclit und auch nach diesem Zeitpunkt äusserst selten, 
nur bei einer verschwindend kleinen Anzahl von Werlren ist, abgesellen von den Grab­
steinen, die Entstehungszeit genau angegeben. Erkunden und geschichtliche Notizen sind 
selten und lassen sich namentlich im früheren Mittelalter fast nie mit den erhaltenen 
Werken vereinigen. Es ist daher schwer einen klaren Einblicli iir die Lehensverhältnisse 
der mittelalterlichen deutschen Plastik zu gewinnen, unmöglich ist es, eine Künstlergeschichte 
derselben zu schreiben und wird dies auch bleiben, obgleich wir noch die Entdeckung zahl­
reicher werthvoller Einzelheiten aus Urkunden und anderen Quellen hoffen, namentlich für 
die Zeit nach der Mitte (les 14. Jahrhunderts.

In erster Linie vielfach sogar ausschliesslich sind wir aus diesen Gründen für die 
Geschichte der mittelalterlichen Plastik auf die Denkmale angewiesen. Die Zahl dieser ist 
ausserordentlich gross, aber sie sind durcli alle deutschen Gaue zerstreut, viele der wichtigsten 
befinden sich in kleinen Landkirchen, nur wenig wurde wissenschaftlich brauchbar ver- 
sffentlicht, nur einzelnes aus einem ziemlich eng begrenzten ohnehin bekannteren Kreis 
findet sich in Abgössen in den seltenen Sammlungen, die auch deutscher Plastik ihr Inter­
esse zuwenden.

Die letzten etwa fünfzehn Jahre haben zwar erfreuliche Fortschritte in der Geschichte 
der deutschen Plastik gebracht, aber gleichwotil stehen wir erst anr A.nfang einer wissen­
schaftlichen Behandlung derselben. Von grösserem Interesse für die mittelalterliche deutsche 
Plastik zeugen eine lleilie von Spezialarbeiten, die sich zunächst natürlich mit den bekannten 
Hauptwerken dieser Zeit beschäftigten. Das Stehenbleiben bei diesen Glanzpunkten birgt 
aber die grosse Gefahr in sicli, diese Denkmale abgesondert zu betrachten, nicht genügend 
den Gesamnitgang der deutschen Plastik ins Auge zu fassen, dessen Erkenntnis» doch, die 

 Grundlage der Geschichte unserer Plastili bilden muss, den wir aber allein " ب ’
auf Grund möglichst vollständiger Kenntniss der Denkmale nicht; mittels einer mehr oder 
minder willkürlichen Auswahl derselben erforschen können.

Die grosse Zahl der Denkmale erschwert Ja den lilaren Ueberblick, aber gerade sie 
ermöglicht es auch, an Stelle der bislierigen sprungweisen, abgerissenen Darstellung eine 
klare, organische Entwicklung zu setzen. Ebenso scheint es dem Studiunr der- Plastili 
zuerst hinderlich, dass die Denkmale noch iiber ganz Deutschland zerstreut sind, in der 
Tlrat aber ist es demselben förderlich, ١ve؛l allein dadurch, dass noch viele Denkmale sich



in den Gegenden befinden, in denen sie entstanden, es möglich ist, lokale Gruppen, einzelne 
Schulen festzustellen, denn Museen können uns hier in dei- Regel sehr wenig bieten, da 
die Herkunft der meisten Skulpturen niclit feststeht und der Werth stilistischer Vergleichung 
gerade hier meist Usserst fraglich ist.

Die örtliche Gruppierung ist aber darum besonders wichtig, weil sich die Kunst der 
Steinmetzen und Bildschnitzer während des Mittelalters in erster Linie lokal entwickelte. 
Anregungen vorgeschrittener١ fremder Kunst schliesst dies keineswegs aus, aber dieselbe 
wirkt langsamer, wird selbständiger verarbeitet, als nur auf die äusserliche Aehnlichkeit 
einiger Hauptwerke gegründete Hypotbesen behaupten, namentlich schattiert sie sich auch 
ausserordentlich mannigfaltig nach der örtlichen Lage und den geschichtlichen Verhältnissen 
der einzelnen Schulen.

Eine möglichst vollständige Kenntniss der zahlreichen ١ erhaltenen Werke deutscher 
Kunst zu gewinnen, ist das Streben unserer Aufnahmen der Kunstdenkmale. Sie förderten 
auch schon äusserst reiches Material zur Geschichte der deutschen Plastik und trugen ent­
schieden wesentlicli dazu bei, das Interesse ati diesem Kunstzweig zu steigern. In Folge 
der meist ungenügenden Behandlung unserer Plastik in der bisherigen Litteratur wurde 
dieselbe jedoch hei einigen Aufnahmen nicht genügend berücksichtigt, einzelne zumal ältere 
Werke der Gothlli oft nicht in ihrem eigenartigen Werthe erlrannt, selir häufig nicht 
getifigend datiert, namentlich aber wurden meist viel zu wenig Skulpturen abgebildet, was 
desshalb sehr zu bedauern ist, weil das Studium der gesammten deutschen Plastik doch in 
erster Linie durcli die Abbildungen der Inventare gefördert wird, während Erwähnung und 
Beschreibung im Text zunächst mehr de)’ Lokalforschung zu gut kommt.

Mit dem Sammeln des Materials, das der Denkmal-Aufnahme obliegt, muss aber auch 
die geschichtliche Verarbeitung Hand in Hand gehen, um Gesichtspunkte zu gewinnen, die 
der weiteren Denkmalaufnahme zu statten kommen, um zu zeigen, dass und wie diese 
Sammlung den Gl’und zu einer neuen Gescilichte der deutschen Plastik beziehungsweise der 
deutschen Kunst bilden soll.

Einen kleinen Beitrag dieser Art möchte ich im Folgenden geben, durch eine Studie aber 
die Geschichte der Stein- und Holzplastik Oberbayerns vom 12. bis zur Mitte des 15. Jahr­
hunderts, die auf Grund wiederholter Bereisung des Regierungsbezirkes und eingehender 
Durcharbeitung des durch die Aufnahme der Kunstdenkmale Bayerns؛) gesammelten Materiales 
versucht das Resultat diese)’ Lokalstudien für die Geschichte der deutsclien Kunst zu ziehen.

Die Plastik Oberbayerns wurde bishei’ abgesehen von der Lokalforschung nur wenig 
beachtet; eine grössere Rolle hat sie in der genannten Zeit auch keineswegs gespielt viel- 
leiclit aber ist sie gerade dadurcli besonders lehrreich, indem sie beweist, wie selbst in 
einer Gegend, die för die Geschichte der deutschen Plastik nicht im Vordergrund steht, 
diese Kunst sclion seit dem Einsetzen der grösseren Plastik gegen Ende des 12. Jahrhunderts 
eine reiche Tätigkeit entfaltete von dem Dome bis zum Schmuck kleiner Landkirchen, in 
der sich eine selbständige stetige Entwicklung vollzog, manches Originelle und auch wahr­
haft 'Treffliches gescliaffen wurde.

]) Die Kunstdenkmale Bayerns, Γ. Band. Die Kunstdenhmale des Regierungsbezirkes Oberbayern 
von G. von Bezold nnd Berthold Riebl. München.



I. Die Steinplastik der romanischen Periode.

- Am 5. April 1159 zerstörte ein grosser Brand den Dom zu Freising,!) dessen Neu­
bau im folgenden Jahr Bischof Albert begann, den Schluss dieses Baues bezeiclmet wohl 
die Weihe von 1205, während die Jahreszahl 1161, die sicli an der rechte1؛ Portalmauer 
erhalten, es wahrscheinlich macht, dass der Bau damals soweit fortgeschritten war. Aus 
dei. zweiten Hälfte des. 12. Jahrhunderts liaben sich der Grundbau der dreischiffigen Pfeiler- 
basilita und was für die Geschichte der Plastik wichtig ist, Hauptportal und Krypta ei'halten.

Der Neubau des Domes bezeiclmet den Beginn eines Aufschwunges dei' Baukunst der 
Freisinger Diöcese und Portal und Krypta enthalten die nachweisbar ältesten Skulpturen 
dieser Gegenden.

Die Plastili steht hier im Dienste der Architektur, sie wird lediglich ornamental ver- 
werthet, womit allenthalben die Entwicklung der deutschen Steinplastik einsetzt. Die 
Geschichte der Steinplastik dei- romanischen Periode hängt daher auf das innigste mit jener 
der Baukunst zusammen, erst mit der reicheren dekorativen Ausgestaltung dieser im 
12. Jahrhundert kann sie siclr bedeutender entfalten, zuerst natüilich bei hervorragenderen 
Kirchen, ١vie liier bei der Hauptkirche des Sprengels.

Die Freude an reicher Dekoration, der wir den Schmuck des Portales und dei- Krypta 
des Freisinger Domes danlien, gründet in erster Linie im Kunstcharakter jener Zeit, spezielle 
Anregungen boten dann weitet- wohl die' Bauten Oberitaliens, vor allem wahrscheinlich 
jene Veronas.2) Wenn aber aucli die glänzenden oberitalienischen Fa؟aden und deren 
stattliche Portale hier vielleicht speziell St. Zeno in Verona anregten so reich zu dekorieren, 
so ist doch die Art und Weise der Dekoration wesentlich anders.

Es ist desshalb anzunehmen, dass wil' Arbeiten einheimischer Künstler haben von 
Steinmetzen der Bischofstadt oder von solclien, die man aus dei- Nahe zu dem grossen 
Dombau berief; zünftige Meister werden es wohl sclion in Folge des ganzen Kunstbetriebes 
des späteren 12. Jalirhunderts gewesen sein, übrigens weist darauf auch dei- Name Liutprecht 
bin, die Inschrift eines Meisternamens an einem Kapital der lirypta.

Die Frage, ob einzelne Steinmetzen vielleiclit Oberitalien besucht und an seinei­
Kunst gelernt liaben, lässt sich' ganz bestimmt nicht beantworten, wahrscheinlich ist es 
in Folge des ganz anderartigen Ornamentcharakters niclit, und dass die Architektur hier 
wig anderwärts in Oberbayern auf lombardische Einflüsse weist, besagt niclits, denn in der 
Architektur liegen die Verhältnisse, was leider meist überselien wird, wesentlich anders 
als in der Plastik.

Die für die Baugeschichte des Mittelaltei's so wichtigen Verbindungen zwischen Italien, 
Frankreich und Deutschland, wie wir sie bei den Domen besonders in den Beziehungen zu 
St. Peter in Kom, vor allem aber bei den Ordenskirchen treffen, erstrecken sich liemlich 
in ei-ster Linie auf Plananlagen, die durch Zeichnungen oder Beschreibungen leiclit zu 
verschicken waren, dann aul' die Anwendung der Säule, die sich durcli die Traditionen der

1) Abbildungen in den Kunstdenkmalen Bayerns, Tafel 39, 40, 42. Sigbart: Geschichte der 
bildenden Künste in Bayern. München 1862, s. 155, 156, 182, 183.

2) Berthold Riehl: Kunsthistorische Wanderungen durch Bayern. Denkmale frühmittelalterlicher 
Baukunst in Bayern, bayerisch Schwaben, Pranken und der Pfalz. München und Leipzig 1888 s. 34 ff.



Orden erklärt, durch die auch gewisse technische Gepflogenheiten besonders der Wölbung 
innerhalb der Orden fortlebten, zuweilen wohl dadurch unterstützt, dass ein Bauleiter .eines 
befreundeten Klosters entsendet wurde. Dagegen war es unmöglich, die äusserst zahlreichen 
Maurer und Steinmetzen, die zu der nicht selten raschen Vollendung einer grossen Kirclie 
nbthig waren, zu verschicken, man musste sich hier der am Ort oder in dessen Nähe 
befindlichen Kräfte bedienen.

Dies bestätigen auch die Denkmale romanischer wie gothischer Baukunst. Denn 
während der Plan, die Anwendung der Säule und ähnliches, daneben oft auch die Wölbe­
technik meist deutlich den Zusammenhang der Ordensbauschulen erkennen lassen, ist für 
die Ausführung namentlich auch für das Ornament der Kunstcharakter der betreffenden 
Gegend in erster Linie massgebend. Er ist sogar so mächtig, dass selbst die strengen 
Vorschriften der Cistercienser, z. B. bei Walderbach in der Oberpfalz,د) es nicht !lindern 
konnten, dass sieh an der Kirche des 12. Jahrhunderts die Freude dei' Bayern an phan­
tastischem Ornament wenigstens an einigen Kapitalen Luft niaclite. In der Gesciliclite der 
deutschen Plastik ist dalier die lokale Entwicklung noch schärfer ausgeprägt als in der 
Architektur.

Der Plan des Freisinger Domes, das Tieferlegen der Sciliffe, die Krypta und die 
Zugänge zu derselben aus dem Mittelschiff, die Anlage des Portales und dei' Gedanke 
dieses wie die Krypta mit reicher Plastik zu dekorieren, weisen aut' Anregungen lombar­
discher Kunst, das Ornament dagegen unterscheidet sich durcliweg sehr wesentlich vorn dieser.

ln Verona zeigt das romanisclie Ornament selir starke antike Elemente, ein feines 
Verständniss für riclitiges Einpassen des Ornamentes in die Architektur, ein guter Geschmack, 
oft auch ausgesprochener Schönheitssinn und ein sicherer Blick auf die Wirkung des Ganzen, 
welche die Veroneser auszeichnen, finden sicli in Freising niclit und die einzige Verwandt­
Schaft eine gewisse Aehnlichkeit der figürlichen Plastik zwisclien diesen bayerischen und 
den lombardischen Arbeiten gründet einfach in der gleicli primitiven Stufe beider.

Der Veroneser Steinmetz, der in trelfliehem Marmor arbeitet, wird eben durch eine 
gute Schultradition, die vielfach bis auf die Antike zurückweist, ausserordentlich gehoben, 
der Freisinger, der sich mit schied]tem Sandstein, Tuff und Gips plagen muss, war durch­
weg auf sicli selbst angewiesen, höchstens besass er allgemeine Kunde von der ,glänzenden 
Kunst der Lombardei. Eleganz und Sclibnheit der Form, der Sinn das Dekorative richtig 
anzuordnen, fehlt ilim dalier, wohl aber besitzt er originelle Gedanken, eine reiclie Pliantasie.

Es ist sehr bezeichnend, dass trotz jenes Zusammenhanges der Architektur des Frei­
singer Domes mit lombardischen Bauten, trotz jener allgemeinen Anregung derselben für 
die Dekoration des Portales und der Krypta, das Ornament dieser gar nicht oder höchstens 
durch ganz allgemeine Züge wie die attischen Basen auf die Ant.ike weist oder durch fast 
bis zur Unkenntlichkeit verwischte Spuren, wie die Palmettenranke an 'der Portalarchivolte. 
Während nicht nur jene lombardischen Bauten, sondern auch gleichzeitige, noch melir 
natürlich ältere, häufig aber sogar auch spätere romanisclie Bauten Deutschlands durcli antike 

'· im Ornament das Naclileben der Antike und damit für Deutschland italienische
oft freilich auf viel verzweigten Wegen zu uns gelangte Einflüsse beweisen, setzt sicli das

1) Borthold Kiehl, Zur Geschichte der frühmittelalterlichen Basilika in Deutschland, Sitzungs­
berichte dei- philos.-philol. und der hist. Classe der k. hayer. Akademie dei- Wiss. 1899, s. зео.
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Ornament des Portales und der Krypta in Freising fast ausschliesslich aus Motiven zusammen, 
die wir germanisch nennen liönnen, weil sie durch die phantasievolle und phantastische 
Art der germanischen Stämme, dereir Zierkunst sie ja auch so charakteristisch zeigt, iir 
den romanischen Stil kamen. Flechtwerk, grauses, oft ganz willkürlich aus Schnörkeln, 
Knollen, stilisierten Pflanzen!) und Blattern zusammengesetztes Ornament, Vögel, plranta- 
stische Thiere, groteske Menschen bilden den Sclrmuck der Kapitale und einiger Basen 
der Krypta. Es ist ein Kind, das liier delioriert, uirbeholfen in der Form, unbekümmert 
um die Stelle, an die der Schmuck tritt, dünkt ilrm die reichste und mannigfaltigste Zier 
die schönste.

Den Flöhepunkt dieser Dekoration bildet der Pfeiler, der in kräftigem Relief Scenen 
eines Drachenkampfes darstellt. Dass man die Skulpturen dieses Pfeilers aus der germa­
nischen Mythe zu erklären versuchte,*) lag nahe, da germanischer Geist so deutlicli aus 
dieser Dekoration spricht, gleichwohl ist dies, worauf icli schon fi'fiher hingewiesen,3) 
unhaltbar- Ijiegt den Bildern ein einheitlicher symbolischer Gedanke zu Grunde, so kann 
es nur ein christlicher sein und zwar ist dies, wie in neuerer Zeit Goldsclimidt naehgewiesen,*) 
wohl der einer Psalterillustration. Für unsere Betrachtung ist diese Deutung jedoch lediglich 
desshalb interessant, weil dadurch, dass man religiöse Ideen in solch ornamentales Gewand 
kleidete, der dekorative Charakter der damaligen Plastili in ein noch schärferes hicht 
gesetzt wird und die Ausnützung der Psalterhilder zu solcli phantastischen Dekorations- 
njotiven echt germanisch ist. Dem Bildhauer war es auch nicht um tiefes Erfassen der 
religiösen Ideen, sondern lediglich um einen wirlisamen Mittelpunkt der Krypta zu thun. 
Die rein ornamentale Auffassung und das ungefüge Material erklären auch die derbe Aus- 
fkhrung, die eine gewisse Rechtfertigung aucli durch das spärliche Licht der Krypta findet, 
bei dem nur derbere Formen zur Geltung kftnmen.

Seine dekorativen Absichten hat der Künstler geschickt erreiclit und sehr förderlicli 
wai- es für die Plastik, dass sie hier sich 1'eich bethätigen, selbständig gestalten lionnte. 
Die Durchbildung der einzelnen Figui'en wird dagegen stark vernachlässigt und steht oft 
in Kontrast mit dem ornamentalen Geschick, nicht selten sind sie gut erfunden, lebendig 
bewegt, aber es fehlt noch das selbständige eingehendere Interesse für sie, sie sind lediglich 
Ornament, in das sie nicht selten aueli direkt übergehen. Durcliweg ist dieser Kunst mit 
ihren wit'ren phantastischen Gebilden, die Figürliches und Ornamentales willkürlich in 
einander flechten, etwas unreifes, liindiiches eigen, aber sie zeugt von einer reichen, kraft­
vollen Natur, die jedoch ilrre Kräfte nocli nicht riclitig zu gebrauchen verstellt.

Dem Portal des Freisinger Domes felilt das Tympanon, das der Plastili gewöhnlich 
Gelegenlieit zu selbständige!- figürlicher Darstellung bot. Dies erinnert daran, dass unsere 
Kenntnis.؟ der frühmittelalterlichen Plastili doch recht fragmentarisch ist, was wir für 
manclie Fragen im Auge behalten müssen, auch für die Plastili des Freisingei' Domes, 
denn sie war sicher weit reicher, als wir nach den heutigen Resten glauben. Es fehlt 
beispielsweise der Vorbau des Portales und da die Krypta ursprünglich vom Mittelschiff

1) Siebe z. B. den Baum an der Basis eines Pfeilers auf Tafel 39 dei- Kunstdenkmale Bayerns.
.Sighart: Geschichte der bildenden Künste in Bayern, s. ISI u. ff زق
3) Berthold Riehl: Kunsthistorische Wanderungen ia Bayern, 1888, s. 35 u. ff.
4) A. Goldschmidt: Der Albani Psalter in Hildesheim, Berlin 1895, s. 69.



aus zugänglich war, ist es nach Analogie von Wessobrunn sowie von St. Zeno in Verona 
sehr wahrscheinlich, dass sich über diesem Zugang eine Brüstung mit reicher Plastik erliob.

Neben dem Portal sind unter der Fortsetzung der Kapitale drei etwa ein Drittel 
lebensgrosse Figuren angebracht und zwar nördlich ein Kaiser auf einem Faltstuhl mit 
dem Scepter in der Linken; die erklärende Inschrift lautet: ,Frideric. rom. imp. august“. 
Neben dem Kaiser steht ein Bischof, wohl Albert, der Erbauer des Domes, den Friedrich 
unterstützt haben soll. Friedrichs Gattin hndet sicli an dem entsprechenden Platz südlich 
dei- Portales; die Ueberschrift lautet: „coniux Beatrix comitissa Burgundiae* 1).

Die kleinen unbeholfenen und fliiclitig ausgeführten Figürchen sind dadurch interessant, 
dass bei Barbarossa der Versucli eines Portraits vorliegt. Natül-lich ist bei so primitiver 
Kunst an eine feinere Wiedergabe individuellei- Züge nicht zu denken, nur in den auf­
fälligsten Aeusserlichkeiten wie in dem 'eigenartigen Schnitt des Vollbartes erfasst der 
Steinmetz das Charakteristische. Den gleichen Bart treffen wir daher auch hei dem Relief 
Kaiser Friedrichs im Kreuzgang von st. Zeno bei Reiclienhall, bei dem Portrait desselben 
in einer vatikanischen Handschrift aus Kloster Schäftlarn,*) sowie auf dem grossen Kaiser­
Siegel. Die Verwandtschaft; dieser Darstellungen beweist, dass wir in ihnen Portraitversuclie 
und niclit eine typische Kaisergestalt haben und das Portrait musste zu selbständiger Natur­
beobachtung atiregen.

Einen interessanten Porträtversuch der ersten Hälfte oder Mitte des 13. Jahrhunderts 
bietet im Dom zu Freising auch der Grabstein des Otto Semoser,3) des Thürstehers des 
1231 gestorbenen Bischöfe Gerold. Das fast lebensgrosse Belief zeigt einen Mann, dessen 
Tunika durch einen Gürtel zusammengelnalten beinalne bis zu den beschuhten Füssen reicht 
und der einen etwas kürzeren Mantel übergeworfen hat, den auf der rechten Schulter eine 
Schliesse zusammenhält. Die Arbeit ist sehr unbeholfen, der Körper wird durch das 
Gewand einfach verdeckt, die Falten deuten bloss gerade Linien an, nur der Mantel zeigt 
durcli den unter ihm verborgenen linlien Arm motiviert Falten in spitzen ١Vinkeln und 
die Falten am unteren Saum des Mantels lassen ein wenig Naturbeobachtung erkennen. 
Die linke Hand wird durcli den Mantel verdeckt, die Rechte nur in den Hauptzügen 
gegebeti, aber immerhin wird doch die Stellung des Daumens und die verschiedene Grösse 
der Finger richtig beachtet. Von Durchbildung des Kopfes ist keine 'Rede, individuelle 
Behandlung der Nase١ Augen oder Ohren ist auf dieser Stufe unmöglich, aber der lange 
spitz verlaufende Vollbart will entscliieden einen charakteristischen Zug wiedergeben.

Das sti-eben individuell zu gestalten, der Natur durch sorgfältige Beobachtung nahe 
zu kommen, zeigt sich so schon auf dieser primitivsten stufe mittelalterlicher Plastik und 
lässt sich gerade bei den Porträts der Grabsteine in stetiger Entwicklung ve٠!'folgen.

Die mittelalterliche, deutsche Plastik will also, wie wil' hier sehen und was das Fol­
gende immer wieder bestätigen wird, von den ersten Anfängen an das Vorbild in der 
Natur möglichst getreu wiedergeben. Es kann dies niclit bestimmt genug betont werden, 
weil es so oft falsch verstanden wurde und wird. Eine bewusste Typik, ein Verlassen der

!) Heber diese Inschriften auch: Joseph Sclilecht, Sammelblatt des historischen Vereins Freising- 
V. Band. 1900.

2) Hefner: Trachten, Kunstwerke und Geräthschaften vom frühen Mittelalter bis zum Ende des 
18. Jahrhunderts, 2. Auflage, 1881, Nr. 85 u. 87.

.in den Kunstdenkmalen Bayerns, Tafel 42, und bei Hefner ب ------ (3



Natur zu Guusten eitles durcli feste Schulregeln gebildeten Schemas liegt ilir fern. Wenn 
uns in der mittelalterlichen Kunst manches leicht typisch erscheint, so gründet dies vor 
allem in unserem entwickelteren und dalier so ganz anderartigem künstlerischen Sehen, 
das es uns schwerer niaclit, als wir gewöhnlicli glauben, uns in die künstlerische Anschauung 
des Mittelalters zu versetzen. Wir sind an schärfere Kontraste gewöhnt, bleiben daher 
leicht an auffallenden Aehnlichkeiten, die wir gern Typik nennen, hängen und übersehen 
die oft versteckten individuellen Züge. Gerade sie aber sind wichtig, denn in ihnen zeigt 
sich die schrittweise Entwicklung, in Folge deren der Naturalismus der Renaissance niclit 
ein neuer Faktor unserer künstlerischen Entwicklung, sondei'n nur der durch neue Momente 
wesentlich geförderte Abschluss der äusserst konsequenten Etitwicklung des 'Mittelalters ist. 
In den Keimen zu einer selbstständigen Kunst liegt einer der liöclisten Reize dei' frühmittel- 
alterlicben Plastili, ilu'e wichtigste historische Bedeutung; es ist die Kindheit der deutschen 
Plastik, nicht dadurch, dass wir das, was sie geschaffen, als ein Höchstes, was es nicht ist 
und nicht sein kann, bewundern, werden wil' ilir gerecht, sondern dadurch, dass wir beobachten, 
was ln ihr keimt und sich im weiteren Verlauf des Mittelalters kräftig entwickelt.

Von den Iiirchen, die in nahem Zusammenhang mit dem Freisinger Dom entstanden, 
ist das Münster in Moosburg die bedeutendste.!) Der Bau, als dessen Hauptförderer 
durch sein Bildniss am Westportal Biscliof Albei't von Freising bezeichnet wird, wurde 
in der Hauptsache 1171 — 1181 ausgeführt, welclier Zeit auch das fül- die Geschichte der 
romanischen Plastik wichtige, gut eilialtene Westportal angehört. Gleich dem Freisinger 
Portal disponiert, aller an den Säulenschaften und Bogen reicher dekoriert, lässt es eines­
theils den Zusammenhang mit Freising erkennen, zeigt aber andererseits auch, dass man 
nicht wiederliolte, sondei'n frei erfand, ein weiterer Beweis für die !'eiche Phantasie, die 
sich auch hier in dem buntwechseliideii Ornament ebenfalls fast durchweg germanischen 
Charakters gleich deutlicli ausspriclit wie in Freising.

Es ist nicht utiwahrscheinlicli, dass, wie Dl'. Hagel' nachzuweisen versuchte, das 
Regensburger Schottenportal von Einfluss auf das des Moosburger Münsters wai', dass Regens­
burger Steinmetzen hier arbeiteten, wie ja auch das Material aus der Regensburger Gegend 
stammen soll. Sind diese Bezieliungen des Moosburger Portales zu Regensburg aller richtig, 
so tritt damit dessen Selbständigkeit nur noch klarer hervoi', da es dem Regensburger 
Portal ebenso frei wie dem Freisinger gegenübersteht. Den ähnlichen Ornamenten, die 
jedoch an beiden Orten selten in gleicher Weise verwerthet sind, stehen reclit ei'hebliche 
Unterschiede gegenüber und ähnliche Ornamentinotive lieweisen in dieser Zeit überhaupt 
nicht allzuviel, da wir sie öfters an gleichzeitigen romanischen Bauteil treffen, zwischen 
denen sicher keine dii'ekte Verbindung besteht.

Ein charakteristisches Beispiel bietet gleicli die Mittelsäule der rechten Wand des 
Moosburger Portales, ihr Schaft wird durch knotenartig verschlungene Taue delroriert, das 
Gleiche begegnet uns an einer Säule im Kreuzgange von St. Zeno bei ReichenhaR, deren 
Kapital Alcanthus. und Volutenmotive schmücken und die an lombardische Kunst erinnert;, 
wo sich dieses Dekorationsmotiv häufig findet) Ist zwischen diesen Denkmalen ein all-

1) Abbildungen in den Kunstdenkmalen, Tafel 49. Sighart: Geschichte der bildenden Künste
in Bayern, s. 180. — Hager: Beilage zur Allgemeinen Zeitung, 1899 71.

2) z. B.: D'Agincourt: Sammlung der vorzüglichsten Benlimälei- der Architektur, Taf. 68 Ni. 27, 28.
Ahh. d. III. CI. d. k. Ak. d. Wiss. XXIII. Bd. I. Abth. 2



gemeiner Zusammenhang noch leicht erklärlich, so wird dies schon schwieriger, wenn wir 
wesentlich die gleiche Dekoration bei einer Säule aus der Franziskanerkirche in Würzburg 
begegnen!) und wenn wir sie in Neumarkt bei Merseburg an dem kleinen Portal, das in 
das Querschiff der Friedhofkapelle fühi’t, wieder treffen, so beweist dies doch nur, dass 
gleiche Dekorationsmotive keinen zwingenden Beleg fiir direkten Zusammenhang bieten.

Das Interessanteste für die Geschichte der Plastik ist am Moosburger Portal das
Tympanon. In der Mitte desselben thront Christus in der Linken das Evangelium, die 
Kechte segnend erhoben. Zur Rechten Cliristi steht, den Kopf ihm fast ini Profil zuwendend, 
Maria die Linke erhoben, die Rechte auf die Brust legend. Weiter links kniet ebenfalls 
Christus zugewendet Kaiser Heinrich der Heilige, der mit beiden Händen das erliobene 
Schwert vor sich hält. Zur Linken Christi steht von vorne gesellen der hl. Kastulus, mit 
der Rechten seinen Mantel, in der Linken die Palme des Märtyrers haltend, in der rechten
Ecke kniet Bischof Albert von Freising, der Christus das Modell des Münsters darreicht.
Der figürlichen Plastik fiel also hier, wie häufig im Tympanon, eine selbständigere Aufgabe 
zu, wenn auch im Zusammenhang mit dem Portal ihre Stellung eine dekorative blieb.

Die Skulpturen sind für das letzte Viertel des 12. Jahrhunderts gute Arbeiten, dass 
sie noch selir befangen und das Figürliche erheblich liiuter dem Drnamentalen zurücksteht, 
kann damals nicht überraschen und die weite Entfernung vom Bescliauer, sowie die deliorative 
Stellung der Slrulpturen begünstigten noch die FlüchtigIteit der Arbeit. Es ist eine primi­
tive Kunst, die Proportionen sind vergriffen, es fehlt jede Durchbildung der Köpfe wie
der Extremitäten und auch der Falten, ei-freulich aber ist doch ein gewisses Regen frischen 
Lebens als erster Ansatz zur freieren Kunst.

Die Köpfe zeigen immerhin eine gewisse Mannigfaltigkeit, von typischem Wiederholen 
ist keine Rede. Die Figuren stehen nicht steif neben einander, sondern treten, abgesehen 
vom hl. Kastulus, wo dies offenbai- niclit gelang, in lebendige Beziehung zu Christus, dem 
Mittelpunkt des Ganzen. Die Falten sind nur durch die einfachsten Hauptlinien angedcutet, 
durch diese aber docli leidlich charakterisiert, der Künstler nimmt sogar, wenn aucl.1 zuweilen 
etwas missverstandet!, einige Rücksicht attf deu KOrper unter dem Gewande, wie besonders 
bei Maria. Die Hände, ja selbst die Ftisse lassen in ilirer im allgenteinen richtigen Stellung 
eine gewisse aber äusserst beschränkte Naturbeobachtung erkennen.

Diese Skulpturen sind siclier Ai'beiten einlieitnischer Steinmetzen, deren Können lang­
sam aber stetig fortschreitet, Einflüsse überlegener fremder Kunst, die Stil oder Auffassung 
massgebend bestimmten, lassen sich nicht nacliweisen. Dr. Georg Hager versuclit eine 
Verwandtschaft dieser Figuren mit etwa gleichzeitigen Regensburger Arbeiten naclizuweisen, 
namentlich mit den beiden Figuren am Portal der alten Kapelle, aber die gleiche Behand­
lung der Augen, einzelner Falten und ähnliches erklärt sich einfach aus der gleichen 
Entwicklungsstufe der Regensburger Figuren und des Moosburger Meisters, dessen Arbeit 
übrigens erheblicli besser ist. Mit den figürlichen Arbeiten am Scliottenportal liegt da­
gegen keine Verwandtschaft vor, wie auch Hager betont. Die Beziehungen zu Regensburg 
sind ja, wie selion bemerkt, im allgemeinen sehr wahrscheinlich und die Stadt, die ein 
grösseres künstlerisches Leben besass, dereti Bildhauer gutes Material zur Verfügung stand, 

1) Jetzt im bayerischen Nationalmuseum, Katalog, Band V Nr. IS. Vergleiche auch die Würzburger 
Säulen bei Dehio und Bezold, Kirchliche Baukunst. Tafel 2Ö8.



mag auf das Moosburger Portal günstig gewirkt haben, aber Regensburg ist nur die 
Hauptstadt derselben Stammesschule, der Einfluss fremder Kunst könnte liier also höchstens 
indirelit sicli geltend machen.

Bei romanischer Plastik dachte man und denkt besonders heute wieder gern an 
byzantinische Einflüsse und durch das H und tu neben Christus, sowie durch die auffällige 
Bezeichnung d'er Maria als Theotolios sclieint diese Annahme hier eine besondere stütze zu 
erhalten. Aber wie soll der Steinmetz in Moosburg oder auch in Regensburg massgebenden 
Einfluss byzantinischer Kunst ei'fahren haben? Wie kann überhaupt die byzantinische Kunst, 
die keine derartige Plastik besass, unsere Bildliauer gefördert haben? Man kann docli nur 
da geben, wo mau selbst etwas hat. Man erwidert: durcli die Kleinplastik. Der Stil der 
monumentalen Plastik kann sicli aber unmöglich dadurcli bilden, dass man ١Verke der 
Kleinplastik vergrössert. Und was ist denn an den gesamniten Skulpturen in Freising, 
Moosburg oder aucli in der Donaugegend byzantinisch? Niclit das Geringste; ihr Beben und 
ihr Charakter sind vielmehr von der byzantinischen Kunst so verschieden wie nur möglicli. 
Als einziges bleibt der lehrende odei' segnende Cliristus Ulit dem Evangelium, dei- ja abei- auch 
nicht byzantinisch ist, sondern auf die Antike zurückgellt, aus ilir in die altchristliche 
Kunst kommt und mit dieser in der karolingischen Periode ja sclion in den irisclien 
Miniaturen nach dein Norden, speziell auch nach Deutschland gebracht worden war. Wer 
alterthttmlich steif kurzweg für byzantiniscli hält, wird desshalb byzantinischen Einfluss 
schon in der naturgemäss nocli befangeneren Steinplastik der Mitte des 11. Jalirhunderts 
selien, welche die Portalfiguren von st. Emerani in Regensburg so charakteristisch vertreten, 
aber aucli liier ist ei- zurückzuweisen. 1) Auf die bayerische, wie übrigens auf die gesamte 
grössere deutsche Plastik in Stein und, wie wir noch selien werden, aucli in Holz liesass 
Byzanz keinen den Stil oder den geschichtlichen Gang irgend massgebend bestimmenden 
Einfluss, so wenig wie auf die gleichzeitige Architektur. Das Steife allein, die ängstliche 
Art des streng archaischen Stiles führte zu der früliei- ja aucli in der Architektur so viel 
missbrauchten Bezeichnung byzantinisch, man kann aber auch ohne Byzanz steif sein und 
aus ganz anderen Gründen.

Mit dem Freisinger Dom stehen arcbitekturgeschichtlich in nahem Zusammenliang die 
Kirchen von Ilmmünster aus der Frtilizeit des 13. Jahrhunderts und Isen aus dem Ende 
des 12. oder Anfang des 13. Jahrhunderts. Die Plastik von Ilmmünster*) ging bis auf 
einige unbedeutende Fragmente verloren, von Isen dagegen hat sieh das Portal der Stifts- 
kifche erhalten. An den WandTorsprUngen dessellien sind phantastisclie, tragende Männer 
angebracht, an zwei Säulen Köpfe, sonst nur Ornatnent, das Tympanon, von älinlicliem 
Ornament wie in Freising umrahmt, zeigt eine höchst unbeliolfene Relieffigui- des lehrenden 
Cliristus, untei- dessen Füssen sich Schlange und Basilisk winden.

Von den kleinen Bandkirchen der Freisinger Diöcese aus der Zeit um 1200 besitzen 
nur die ,Portale zu Oberneuching und Wartenberg plastischen Schmuck. In dem 
Tympanon in Oberneuching, das einfaches Rankenwerk ähnlich dem an den Archivolten 
zu Freising und Isen umzieht, sehen wir in flachem ,Relief das ganz primitive Bi-ustbild

1) Berthold Riehl: Skizze dei- Geschichte dei- mittelalterlichen Plastik im bayerischen stamiiilaude. 
Zeitschrift des bayerischen Kunstgewerbevereins, 1890.

2) Kunstdenkmale Bayerns؛ s. 123.



des segnenden Christus mit dem Buch in der Rechten,!) in dem zu Wartenberg dagegen 
ein Relief,^) das einen Raum darstellt,, gegen den Löwe und Drache ankämpfen. Die Thiere 
des Wartenberger Tympanons sind gut gebildet und lebendig bewegt, der Löwe erhebt die 
reellte Vordertatze gegen den Baum, der Drache züngelt zu ihm empor. Bedeutend sind 
diese Skulpturen nicht, aber erfreulich durch die Thatsache, dass sie wie auch die 
schlichten Friese und Lisenen unserer Landkirchen stets frische Erfindung zeigen.

In den، Freisinger Sprengel fördert der Dom die Kunst der Diöcese bis zu dein 
bescheidenen Sclitnuck lileiner Dorfkirchen, auf anderem Wege sehen wir im Donauthal, 
٢on dem ja bei Ingolstadt ein kleines Stück zu Oberbayern gehört١ die Kunst breitei'e 
Wurzeln im Lande fassen.

Auf seinen Besitzungen in der Donaugegend liatte Otto der Heilige von Bamberg 
eine Reihe von Klöstern gegründet oder neu organisiert und mit Mönchen dei. Hirsauer 
Kongregation besetzt. Mit den stattlichen Kirchen dieser Klöster entstanden hier die ersten 
monumentalen Kunstwerke und an die Klosterkirchen selilossen sich kleinere Dorfkirchen. 
die wohl oft von den Bauleuten des Klosters ausgeführt, ein erfreuliches Zeugniss der Volks- 
tlifimlichen Bestrebungen der Hirsauer Kongregation bilden.*)

In Oberbayern gehörte das Kloster Münchsmünster zu dieser Gruppe und nahe bei 
diesem liegt Kloster Biljurg in Niederbayern, das 1125—1133 als eine der bedeutendsten 
Stiftungen Otto’s entstand. An diese grossen mit reicher Plastik gezierten Klosterkirchen 
schliessen sich kleinere an Gögging in Niederbayern, Ainau, Tolbath, IVeissendorf und 
Pförring in Oberbayern gleiclifalls mit reicher und für solch kleine Bauten überraschend 
guter Elastik, während die äusserst bescheidenen Skulpturen einiger unbedeutender Land­
kirchen ein letzter Ausklang der künstlerischen Anregungen dieser Klöster sind.!)

Das Kloster Münchsmünster war durch Herzog Heinrich IX. von Bayern (112fi—1126) 
und Diepold von Vohburg erneuert worden und kam an Bamberg, Otto der Heilige wurde 
in dessen Besitz 1133 und den 6. Juni 1134 bestätigt. Erhalten hat sich von dein plasti- 
sehen Schmuck der Kirche das Portal, das 1820 in die Umfassungsmauer des Landshuter 
Friedhofes eingesetzt wurde und Uber dessen Umrahmung uns ein Sticli aus dem Anfang des 
19. ,lahrhunderts Aufscliluss giebt (Tafel 1);٥) fei-ner sind liocli einige Fragmente vorhanden, 
die ich an einem Bauernliause in Münchsmünster eingemauei't fand und die später vom baye­
rischen Nationalmusenm erworben wurden. Es sind dies zwei Thürbalken, der eine mit 
schlichtem Kreuz, der andere mit dem aus den Wolken ragenden Brustbild des lehrenden

]) Kunstdenkmale Bayerns, s. 1279.
2) Kunstdenkmale Bayerns, s. 1303 u. Tafel 196.
8) Berthold Kiehl: Beiträge zur Geschichte der romanischen Baukunst im bayerischen Donauthal. 

Repertorium für Kunstwissenschaft, XIV. Band.
4) Klein-Mehring mit romanischem Portal an der Südseite und Kämpfern am Chorbogen; 

Manching mit einem romanischen Kopf und zwei Löwen in Flachrelief an der Sakristei; Niedei- 
stimm, ^nheS romanisches Portal und Gross-Mehring, das ein romanisches Ροι-tal mit ρι'ο- 
filierten' Kämpfern und eine Archivolte mit Flechtwerkmotiven besitzt. Siehe Kunstdenkmale Bayerns, 
s. 82, 84, 86 u. 80.

.Anton Nagel: Notitiae origines domus boicae illustrantes, 1804, s. 26 (ة



Christus und Sonne und Mond ١ die Scheibe des letzteren von einer Halbfigur gehalten, 
vor ornamentiertem Grund, sowie vier Köpfe, aus denen Ornament hervorwächst, von einem 
Bogen und zwei Basen Fragmente mit Drachen.

Diese im Ornamentalen recht hübschen Beste tragen den Charakter des 12. Jahr- 
liunderts, ebenso das Portal und dessen Balmien, auch der Vergleich mit Biburg und der 
Zusammenhang init der ganzen hauptsächlich durcli Otto von Bamberg liervorgerufenen 
Bauliewegung der Klöster dieser Gegend machen diese Entstehungszeit höchst wahrschein­
lieh. Wir haben daher in dem Portal von Münchsmünster wohl, wie dies bei Biburg ja 
sicher ist, einen Vorläufer des Regensburger Schottenportales, das nicht den Ausgang dieser 
Dekoration bildet, sondern aus dieser Kunst des bayerischen Donauthaies herauswächst, ihren 
Höhepunkt bedeutet.

Das dreifach gestufte Portal von Münchsmünster hat als Kapitale der drei Säulen­
paare stets zwei Köpfe, an den Eckvorspriingen jedesmal einen, all der Vorderlisene aber 
drei, so dass im Ganzen zwölf Köpfe auf jeder Seite angebracht sind. Diese Köpfe sind zivar 
ganz pi'imitiv, aber doch sorgfältig ausgeführt, einige haben Bärte. Ein feiner tauartig 
geflochtener Streifen an der linken Wand wiederholt mit den Bärten verflochten, trennt die 
Köpfe von den Säulen und ١٦' andvorsprüngen, über ilinen läuft ein schmales Band mit 
scliematisch wiederholtem Laubwerk, älmlicli jenem an der Arcilivolte des Freisingei’ Fortales. 
Das Tympanon, das jetzt fehlt, zeigte nach dem Sticlr bei Hagel das Lamm mit der 
Kreuzfahne, Sonne und Mond und wurde durch ein Ornament, das jenem über den Köpfen 
glich, umrahmt.

Ueber dem Sclieitel des Portales stand auf eiiiem grossen bärtigen Kopf ein Crucifix 
im Charakter des 12. Jahrhunderts, rechts und links von diesem Kopf ivar ein menschlicher 
Kopf angebracht, dann links ein Adlerlropf, reelrts ein Thier, das ein kleineres verschlingt, 
diese erinnern an ähnliche Skulpturen in Tolbath, Weissend. und Ainau. Weiter aussen 
sind rechts und linlrs Löwen, die sich in den Schwanz beissen, darüber zieht sicli ein ein­
facher Ornamentstreifen und ober diesem sehen ١vir reellts und links vom Gekreuzigten 
folgende Reliefs: Eine Eier legende Henne, ein Mann mit Fisclileib, ein bärtiger Mann, 
ein Adler, ein zweiter Adler, ein Mann mit zwei Köpfen, der gegen zwei Dnthiere kämpft, 
ein Steinbock, ein Seeweibchen. Ein darüber laufender Streifen zeigt nur Ornament bis 
auf das äusserste Feld rechts, wo ein Bauer mit seinem Leiterwagen dargestellt ist.

Diese Umgebung des Portales umrahmt ein kräftiger, auf Köpfen aufsitzender Ornament­
streifen, ausserhalb dessen sind rechts ein paar Thiere und Ornament angebracht. An den 
Säulenansätzen links unten sehen ٦vir auf der Abbildung noch Menschenköpfe und einen 
Hund, die sich niclit erhalten haben.

Nördlich von Münchsmünster liegt die kleine Kirche von Pföring.1) Wir finden 
hier in einem späteren Ροι-tal der Kirchhofniauer zwei zierliche romanische Säulen mit 
feinem Ornament, im Tympanon des Nordportales das Lamm mit Falme und Trauben, in 
dem eines einfachen Südportales ein Kreuz zwischen zwei Sternen, ferner einen bärtigen 
Kopf tibei’ den Seitenapsiden, deren Rundbogenfries auf lileinen Kapitälchen und stets 
wechselnden Fratzen aufsitzt, Arbeiten des 12., vielleiclit auch des beginnenden 13. Jahr­
hunderts.

.Kunsdenkmale Bayerns, s. 88 (د



Bedeutender ist diese Apsidendekoration an den beiden et١vas nördiicb gelegenen Kirchen 
٣on Tolbath und Weissendorf,!) kleinen Bauten der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts, 
die in nahetn Zusammenhang mit Münchsmünster und Biburg entstanden, von welch letzterem 
der Rundbosenfries der Hauptapsis ebenfalls auf Köpfen von Menschen und Thiei'en sitzt, 
von denen wir an der Apsis zu Weissendorf 22, an der zu Tolbath 13 treffen.

Diese Köpfe, die offenbar keine symbolische Bedeutung besitzen, sind ein beredtes 
Zeugnis؛ der uuie’fangenen Freude der frühmittelalterlichen Kunst an der Natur, der. sie 
keineswegs; wie man oft glaubt, ablehnend gegenübersteht. Wir sehen da ernste männliclie 
Kopfe, davon einen mit einem Helm, einen adern mit einer Krone geschmUck؛, wahren؛ 
andere als Ausdruck frischen Hnmors sich zu Fratzen verzerren, dann aber sind auch und 
zwar wiederholt trefflich charakterisiert Thierköpfe angehracht, wie der eines Bären, eines 
Ebers, Stiers, von Lux, Widder, Reil, Ha.se und Adler.

In Tolbath ist noch itn Tympanon das Relief mit den Brustbildern des segnenden 
Christus und zweier bartloser Männer mit Büchern zu erwähnen, sowie zwei an der West­
Seite eingemauei-te Figuren, in Weissendorf Säulen mit grotesk geziei'ten Kapitälen.und eine؛ 
Basis mit Adlerköpfen, sowie ein Portal mit hübschem Fleclitwerli an der Archlvolte und 
auf den Kapitälen liegenden Löwen. Trotz des deutlichen Zusammenhanges der Bau۶ru؟p؛ 
finden sich an diesen Portalen keine Wiederholungen, sondern ln Anlage und Details sind 
Sie stets neu erfunden, wie aucli das der südlicln von Münchsmünster gelegenen Kirche zu Ainau.

An der kleinen Kirche zu Ainau,») einem höchst reizvollen Beispiel dieser stets origi­
nellen und phantasiereichen Kunst, habe.n sich die Skulpturen des Portales und der Apsis 
gut erhalten und beweisen einige Fragmente, dass die Kirclie einst sogar noch reicheren 
plastischen Schmuck besass.3)

Das Portal wird, was an Münchsmünster erinnert, durch einen recliteckigen Rahmen 
eingefasst, den zwei Halbsäulen tragen) in der Mitte thront über diese؛ Einfassung ChrisLn؛ 
mit der segnend erlnobenen .Reclnten und dem Evangelium in der Linken Rie F؛gur ؛st 
Schon wegen ihres hoinen Standortes flüchtig dekorativ, aber doch ganz leinendig behandelt.

Das Portal ist zweifach gestuft, der erste Wandvorsprung ausgekehlt. Diese Kehle 
ist sehr originell deltoriert. Unten neben ihr ist links und rechts das Brustbild eines Mönches 
angehracht und in ihr ein Thierkopf (der links ist abgebrochen). Dann folgen in ؛er 
Hohlkehle verschieden geformte, theilweise recl.it hübsch ornamentierte Knöpfe, in der rechten 
Kehle ist'an deren Stelle einm'al ein kriechendes (selir beschädigtes) Thier und ein gleicb 
jenen Mönchsköpfen ganz fein ausgeführter Kopf gesetz؛. In der zweiten s؛؟e st؛hen 
zwb Halbsäulen mit verschiedenem Ornament an den Würfelkapitälen und einem Menschen­
kopf an deren freistehender Ecke.

Besonderes Interesse beansprucht das Tympanon mit dem Brustbild eines bärtigen 
Mannes, der in einem Tuch viel- kleine Figürchen hält. Es sind dies wohl die Seelen det- 
Gerechten in Abraliams Schoss, wie wir sie aucli in der Miniatur eines Breviariums des

1١ Publikation von Panzer im Oberbayerischen Archiv, V, 31t n. ff., Tafel 5-8. Kunstdenkmal. 
Bayerns, Tafel 17. Ahfsse ؛er Konsolen im bayerischen \ ئ XXXVIII. s 50 ff

3), aU Thurm ist ei؛ Thier eingemauert, am Westgiebel‘'eine Figur und ei؟ Relief mit z^e؛ 
Thieren, an der Westwand der Sakristei steht aussen der Rumpf einer geschickt gearbeiteten, sitzenden 
Figur, die ein Kreuz hält.



12. Jahrhunderts im bayerischen Nationalmuseum finden!) und an dem Relief eines Portal­
Kapitales des. 12. Jahrhunderts zu Mallersdorf in Niederbayern, sowie als Holzfigur des 
14. Jahrhunderts im bayerischen Nationalmuseum.؛) Den Grund hinter dieser Figur fallen 
zwei romanische Ornamentblätter, ein aus Knöpfen zusammengesetzter Bogen umrahmt 
dieses Brustbild. Neben dem Ansatz dieses Bogens sitzt rechts wie links auf einem Kopf 
ein bärtiger Mann, dann folgen um jenen Bogen drei Halbfiguren, von denen zwei wie 
Engel einer wie ein Mönch aussehen. Auch der Grund dieses das Tympanon unischliessenden 
Bogens zeigt romaniseil es Blattwerk.

Diese reiche Portaldekoration genfigt dem Bildhauer aber noch keineswegs, offenbar 
rein aus Freude au plastischem Schmuck setzt er rechts neben das Portal noch ein Relief 
des Einzuges Christi in Jerusalem ;ن) Christus mit der Rechten -segnend reitet auf dem Esel 
zwei Männern entgegen, die ihre Kleider auf den Boden legen, links, hinter diesen, steht 
ein Baum, in dem ein Mann sitzt und Zweige abreisst, weiter links folgt ein aus Quadern 
wohlgefügtes Gebäude, das ,Jerusalem andeuten soll, eine Frau mit einem nackten Knaben 
schreitet aus demselben Christus entgegen.

Der Schmuck der Apsis zeigt dieselbe Schule wie Tolbath und Weissendorf. Er 
besitzt drei Blendarkaden, deren Rundbogen auf Konsolen sitzen, die Thier- und Menschen­
köpfe und einmal eine ornamentierte Konsole Ijilden. Wir selien da einen hübschen bärtigen 
Kopf mit einer Krone, drei bartlose, männliche Köpfe, ferner den Kopf eines Stiers, eines 
Widders und eines Hasen.

Deberall von dem Tympanon und dem Einzug Chi'isti in Jerusalem bis zu den so 
verschieden gebildeten Knöpfen in der Hohlkehle des Portales zeigt siclr frisches Erfinden 
und das Streben lebendig und damit naturwahr zu gestalten und zwar niclit nur in der 
Gesammtdekoration, sondern es spricht dies auch aus jeder einzelnen Figur, aus jedenr 
Kopl'e. Von Wiederliolung, Typlk oder gar Schematisieren ist niclit leicht eine Kunst 
weiter entfernt, als diese mit ihren frischen, fröhlichen Einfällen. Natürlich sind tlieils 
durch die dekorative Stellung, theils dadurch, dass diese Kunst eben noch mit den ersten 
Voraussetzungen plastischen Schaffens ringen muss, die Figuren noclr derb und fehlerhaft, 
die Hände roh, die Augen klotzig, von Durchbildung ist wenig die Rede. Manchmal aber, 
wie bei den Ohren Abrahams, in der verschiedenen Behandlung der Haai'e, in den Charakter­
vollen Köpfen der Apsis zeigt der tüchtige Steinmetz doch überraschend gute Natur­
beobachtung, auch in der Bewegung des schreitenden Esels, auf dem Christus reitet, in 
d١eni nackten Knaben, den ihm die Frau entgegenfülll't, sieht man das frische Regen und 
Streben einer jugendliclien, hoffnungsreichen Kunst,

Von den Portalen des 12. Jahrhunderts in der Donaugegend, sowie von jenen der 
Freisinger Gruppe unterscheidet sich nicht unwesentlicli das von St. Zeno bei Reichen­
hall.*) Es ist zwar gleich den grösseren jenen- Gn-uppen disponiert, aber den- schichtenweise

٠) V. Band des Kataloges, Nr. 302.
٥) VI. Band des Kataloges, Ni. 457.
8) Abbildung, Kunstdenkmale Bayerns, s. 144.
4) Abbildung bei B. Riehl, Kunsthistorische Wanderungen durch Bayern. München und Leipzig 

1886, s. IS. — Abgüsse im bayerischen Nationalmuseum, Katalog, Band V, Nr. 403—407, 432 — 436.



Wechsel des Marmors und die stattlichen, gut stilisierten, stark bewegten, originellen Löwen, 
die ins Profil gestellt Säulen auf ihrem Rücken tragen,!) welche den flac^n Wandvorsprung 
vor der Arcliivolte stützen, erinnern weit bestimmter an lombardische Einflüsse, die sich 

Π dieser Regend, die wir nach ihrem künstlerischen Mittelpunkt .als die Salzburgs bezeichnen,؛ 
besonders stark geltend maelien. , ,

Einen weiteren Gegensatz zu jenen Portalen bilden bei dem v٤n St. Zeno die glatten 
 Säulensihafte nD؛ regelmässigem Wechsel achteckiger und runder Form und die ؟ئ؟لايلا:

 mit einfachem Blattweiii. Sie ؛eigen d؛ss in der ersten H؛؛؛te ي١ ؟٥8:؛؛Λ: ؛:١٥؛؛
r-13؛. Jahrhunderts als dies Portal entstand, an Stelle jener willkürlichen, das Ganze üb 

spinnenden Dekoration des 12. Jahrhunderts allmählich einfacherer, streng ornamentaler 
Schmuck tritt, während die figürliche Plastik auf einzelne Punkte beschränkt wird, wo sie 
siGh dann ablr freier und bedeutender entfalten kann. Ein Nachklang jener älteren De ̂

kolation sind hier an dem einen Träger des Thflrbalkens zwei Vögel, an dem andern zwei 
drachenartige Thiere, sowie die Thiere. und Figürchen im Rankenwerk auf dem Thiir-

balken selbst; ؛١
w! الاهب Im Tympanon des Portales von st. Zeno thront Maria ganz von vorne 
 einem Faltstuhl mit и ؛؛ei Т؛іег1؛йр1'ет 1؛der Rechten halt Maria einen 1ب لل::ئغ خ I;:؛

st· Rnppert an ئ: ,e؛chö؛Bi ؛we؛ Linken DasKind, zu ihrer Verehrung nahen sich 
 St Zeno. Einen leisen Fortschritt gegenüber de.n 12. Jahrhundert z^gt di؛ etwas besse؛

pf a^ch die Ohren des einen Bischofs leidlich gut(؛vCrstaHdCne Form, wie z. B. der .K 
gebildet sind; auch seine Rechne lässt durch die Art wie sie das Buch halt, etwas ;m ir 

Naturbeobachtung erkennen. ein س!س
l ge ;e؛K٢d in s g_o ؛em da؛n Versuch die Figuren zu beleben, in؛؛aber liegt in d 

halt, ؛ke Bein ausstreckt, das rechte dagegen anzieht, in der Linken das Buc؟wird, das li 

 rait deD Rechten nach dem Apfel greift; vor allem aber ist für die Zunahme des Le ::؛
in den Figuren interessant, dass :؛؛) Künstler die Bisctofe i; dem AugeobliL٠ke٠d;r؛؛؛;ste[]أ::

dassesmehraLsieht, als stürmten die beiden auf هقبتعة:تي

Mariazu. diesem Portal sind zwei ausserordentlich unbeholfene 'Reliefs eingelassen, die

ine; 1126 :ع 1 هةل لآع;:ئ;ي٠ ;:لا wohl noch ѵоП dem eisten Bau der Kirche zwischen гГв&ь ،t !:Г z:e:: ei::,!.؟ج ؛ Adam und Eva ؛؛enfell da؛stellt den sin
Ensel und einen Drachen, dessen Rachen zwei Hände aufreissen, also wahrscheinlich eine

,dei Zahlreichen Anspielungen auf den Kampf gegen die Sünde٠٠
.407 .Katalog des bayerischen Nationalmuseums, Band V, Ni -ة)



Die Reliefs, die weit unter den Tympanon-Skulpturen stehen, sind in jeder Beziehung 
geradezu kindliche Arbeiten, als solche aber för die selbständige Entwicklung unserer 
Plastik aus den primitivsten Anfängen doclr nicht ganz uninteressant. Bei ganz unver­
standenen Formen zeigen sie durchweg reine Vorderansicht. Wichtig ist, dass von irgend 
welclier Art von Typilr absolut keine Rede ist und dass trotz aller Unbeholfenheit die .Be­
wegung Gott Vaters, der seinen langen Bart nachdenklich mit der Rechten streicht, .jeden­
falls ein origineller und reclit lebendiger Zug ist.

Der bescheidene Kreuzgang von St. Zeno geht in der Anlage wohl noclr auf den Bau 
des 12. Jahrhunderts zurück, dagegen weisen die übrigens reellt unbedeutenden Ornamente auf 
die 1. Hälfte des 13. Jahrhunderts und lassen ihn liierin nur als Ableger des weit interessan­
teren in Berchtesgaden erscheinen. Kapitale und Basen wechseln zwar stets in den Formen, 
sind aber durehweg sehr einfacli, nur schlichte Blatter und allerlei Flechtwerk finden sich 
sclilecht ausgeführt an einzelnen Kapitalen. Interessant; ist die stattliclie Säule, in dem Bogen 
durch den sich der Kreuzgang nach dem Garten öffnet, die durch die Bandversehlingungen 
auf deui stark verjüngten Schaft und durcli ihr Kapital mit Alianthus und Volutenniotiven 
deutlieli an die lombardische Kunst erinnert.

Für die Geschichte der Plastili ist daher der Kreuzgang von St. Zeno, ebenso wie die 
beiden Portale des 13. Jahrhunderts in demselben niclit weiter von Interesse, zumal sicli in 
diesei- Ornamentik nichts Figürliches findet, nur zwei Reliefs in der vierten Arkade des 
westlichen Armes sind noch zu beachten.1) Das eine dei’selben stellt einen Kaiser und 
zwar nach einer allerdings späteren Inschrift „Friedrich“ dar, also wohl da das Relief, wie 
erwähnt, mit anderen Darstellungen Barbarossas einen wesentlichen Zug gemein hat, Friedricil I. 
Es ist eine derbe Arbeit in der Art des 12. Jahrhunderts ebenso wie das daneben eingelassene 
Relief mit dem Fuchs, der znsielit, wie der Kranich in den Rachen des Wolfes langt, utn 
den Knochen herauszuholen. Der Einfall als Schmuck des Kreuzganges neben das Portrait 
des Kaisers ein Bild aus der Tliierl'abel zu setzen, das übrigens, wenn auch unbeliolfeu, 
doch anschaulich erzälilt in der Bewegung des 'Wolfes sogar lebendig ist, ist ftil' jene Zeit 
hezeiclinend, die auch Religiöses und Profanes in der Dekoration so unbet'angen zusammen­
wirft, was moderne Denkweise stets so streng sclieidet, gewiss meist zu streng in der Be- 
urtheilung jener Zeit.

Für das Fortleben der phantastischen Dekoration des 12. Jalirhunderts im 13. ist der 
Kreuzgang in Berchtesgaden von hohem Interesse, der im Ganzen gut erlialten ein äusserst 
stimmungsvolles Denkmal ist.3) Die Uebereinstimmung des Ornamentes im Ki'euzgang mit 
jenem an dem Portal, das aus dem Ostarm desselben in die Kirche führt, sowie mit dem 
im Chor der Kirche, die erst um Mitte des 13. Jahrhunderts entstanden sein können, be­
weist diese Entstehungszeit auch für den Kreuzgang. Er ist ein Spätling jener reichen

]) Abgüsse im bayerischen Nationalmuseum, Katalog, Band V, Nr. 401 u. 402.
2) Im Kreuzgang von st. Zeno wurde auch ein Tympanon des IS. Jahrhunderts untergebracht, das

von der abgebrochenen Peter- und Paulskirche in Reichenhall stammen soll, ea stellt den lehrenden 
Christus dar, der das offene Buch auf das linfee Knie stützt, die Rechte segnend erhoben hat, reclits und 
links bnieen ihm im Profil zugewendet zwei männliche Heilige. Leider ist die tüchtige Arlreit zu sehr 
beschädigt, um eingehendere stilistische Betrachtung zuzulassen. ٠

3) Abbildungen in den Abhandlungen der historischen Classe der bayerischen Akademie, V. Band, 1849.
Abh. d. III. Cl. d. k. Ak. d. Wiss. XXIII. Bd. I. Abth. 3



Kunst mit ihrer ungezügelten Phantasie, die sicli schon dai'in zeigt, dass gleich der Frei­
singer Krypta, an die man hiei- häufig erinnert wird, Basen und Fussgestelle wie auch 
Kämpfer von verschiedenster Form sind, dass die Pfeiler- und Bäulenschafte, die einfach 
oder gekuppelt angeordnet werden, bald vier- bald achteckig, bald rund, bald gar vei- 
scliiedenartig gedreht sind.

Aeusserst mannigfaltig ist die Form der Kapitale, die gleich den Kämpfern wiederholt 
mit allerlei Flechtwerk und mit Blättern geschmückt werden, die zuweilen ein letztes Aus­
leben römischer offenbar durch die Lombardei vermittelter Foiinen zeigen, aber auch der 
Adler an den Ecken der Kapitale, verschiedene Köpfe, ein Weib mit Fischleili finden sich, 
zwei Hähne, liegende Löwen und nackte Menschen schmücken Kämpfer und in den Scliaft 
einer Säule ist das Relief eines Mannes gemeisselt und ein Harfenspieler, hei dem ein singen­
des Thier sitzt.

Symbolische Bedeutung darf man diesen Ornamenten sicher )licht unterschieben, was 
jedoch keineswegs dagegen spi'icht, dass sie solchen Bildwerken früher häufig eigen war. 
Der Steinmetz des 13. Jahrhunderts, der mit ziemlich ungelenker Hand Sehnliches bildete, 
wie er anderwärts gesehen, fragte iricht melrr nach dem ursprünglichen Sinn und im Kieuz- 
gang' lag es noch näher reinornamental zu gestalten wie in der Kirche. Es ist dah؛r auch 
leicht erklärlich, dass diese Ornamentik länger als in der Kirche im Kreuzgaug fortlebt, 
wie denn auch hiefür sehr bezeichnend im Chor der Berchtesgadener Stiftskirche nur einige 
ganz bescheidene Köpfe in das Ornament eingeflochten sind.

Für die formale Entwicklung dei- Plastik besit.zt dei- Berchtesgadener Kreuzgang, weil 
erst im 13. Jahrhundert entstanden, keine Bedeutung mehr, ei- steht hierin hinter den 
besseren Arbeiten der Zeit, von den besten nicht zu reden, erliehlicli zurück. Ein gar präch­
tiges Denkmal aber ist er durch seinen Phantasiereichthnm, durch das unbefangene, naige 
künstlerische Schaffen, für das auch die bekannten Portallöwen bezeichnend sind, deren wir 
hier nocli drei treffen, von denen nie einer dem andern gleich gebildet sondern jeder selljst- 
ständig erdacht ist und von denen einer statt des üblichen Fabelthieres einen gar schönen 
Wildschweinkopf zwischen den Tatzen hält.

Bedeutendes hat sicli von romanischer Steinplastik sonst in. dei- von Salzburg beherrschten 
bayerischen Gegend nicht erlialten, die übrigen recht bescheidenen Regte von Skulpturen 
diJser Zeit sind lediglicli wieder unter dem Gesichtspunkte interessant, dass sie zeigen, wie 
im späteren 12. und beginnenden 13. Jahrhundert die Kunst wichtigerer Mittelpunkte auch 
auf abgelegene kleine Kirchen wirkt, deren Plastili wenn auch unbeholfen ausgeführt doch 
meist dui-ch selbständige Erfindung anzieht.

So sehen wir in der kleinen Kirche wohl des 12. Jahrhunderts auf dem 1 etersberg ) hei 
Flintsbach an dem Portalsockel einen Wi'dder und einen Bären- oder Löwenkopf, an einem 

des Portales zwei Vögel, sonst sehr bescheidenes aber doch durch den Formen­
Wechsel anziehendes Ornament, lioch oben au der Westseite aber ist ein Flachrelief des 
hl. Petrus angebracht, das aus vier Sandsteinplatten zusammengesetzt den Heiligen sitzend 
darstellt, der in der Linken den Schlüssel hält mit der Rechten segnet.

Aus der Wende vom 12. zum 13. Jalirhundert stammt auch das Hochrelief einer Halb­
figur des bärtigen Heilandes in Nussdorf,") gleiclier Zeit mögen die derben jedoclr nichts

1) Kunstdenkmale Bayerns, s. 1538 u. 1643 u. ff.
2) Kunstdenkmale Bayerns, s. 1638.



weniger als typischen -Brustbilder von St. Paulus und einem Bischof im Museum zu Freising 
angehören. Ein roher Kopf ist an dem Bogenfänger der Mittelsäule des nördlichen Thurm­
fensters der Kirctie zu Stadlern (Bezirksamt ١٢assei'burg) angebracht, ein kleiner romanischer 
Löwe aus rotheni Marmor -an de؛- Kirche St. Leonhard (Bezirksamt Wasserburg), derb 
ausgeführtes jedoch originelles Ornament schmückt das Portal in Frauen-Chiemseel)

Die Freisinger und die oberbayerische Donaugruppe sind, wenn auch manche ihrer 
Werke erst im 13. Jahrhundert entstanden, doch vor allem charakteristisch für das 12. Jalir- 
hundert mit seiner lediglich ornamental verwertheten Steinplastili, dagegen weist das Porta.] 
von St. Zeno bei Reichenhall auf die Wandlungen hin, die mit dem 13. Jahrhundert ein­
setzen, deren volle Bedeutung für die Entwicklung der Plastik wir in Oherbayern aber nur 
in der westlichen Gruppe liennen lernen.

Von drei bedeutenderen Denkmalen der ؛-omanischen Periode sind hier namhafte Beste 
auf uns gekommen, nemlich Theile der Bauten des Klosters Steingaden aus dem 12. und 
13. Jahrhundert, die Kirche zu Altenstadt aus dem Anfang des 13. Jahrhunderts und zalil- 
reiclie Fragmente eines Neubaues der Kirche zu Wessobrunn aus der 1. Hälfte und Mitte 
des 13. Jahrhunderts.

Steingaden ist für die Geschichte der Plastili lediglicli dadurch interessant, dass die 
liier erlialtenen Fragmente einen ehemals reicheren plastischen Schmucli von Kirche und 
Kloster bezeugen und damit die wichtige Thatsache, dass wir hier im 12. und in der ersten 
Hälfte des 13. Jalirhunderts eine Kunststätte liaben, die in gewissen؛ Sinn ؛nit Altenstadt 
und Wessobrunn ؛'ivalisieren konnte. Neue Gesichtspunkte für die Geschichte der Plastik 
dagegen vermögen die spärlichen Beste des Kreuzganges, die wenigen Details der Joliannis- 
kapelle aus dem Anfang des 13. Jahrhunderts und einige in Steingaden erhaltene Fragmente 
nicht zu bieten.٤)

ln der Kirche st. Michaelln Altenstadt,*) einem tüchtigen, gut erhaltenen Ge- 
wölhebau aus dem Anfang des 13. Jahrhunderts, kamen aucli die dekorativen Details unver- 
sehi't auf uns. Das Ornament ist originell erfunden, sorgfältig ausgeführt aber keineswegs 
immer ansprechend, es setzt sicli zumeist aus Blatt- und Volutenniotiven zusanimen, nur die 
Kapitale der an der Hoch wand des Mittelschiffes aufsteigenden Halbsäulen zeigen Drachen, 
Löwen und Köpfe als unbedeutende Ausklänge jener Dekorationsweise des 12. Jahrhunderts, 
auch der Kampf eines Mannes gegen ein drachenartiges Ungeheuer, das einen Menschen 
verschlingt І111 Tympanon des Westportales, ist fül- die Geschichte der Plastik nicht von 
Bedeutung.

1) Kunstdenkinale Bayerns, s. 173ج u. Tafel 231.
­Kunstdenkmale Bayerns, s. 698 n. ff. u. Tafel 78 u. 79. Br. Georg Hager: Die Bau- und Kunst (؛؛

denkmale des Klosters Steingaden, Oberbayerisohes Archiv, 48. Band, s. 124 u. ff. Alis Steingaden kam 
ein Tympanon-Relief in das bayerische Nationalmuseum, Katalog, ٢. Band, Nr. 118, das einen Engel mit 
einem Spruchband darstellt, auf dem wir lesen: „Janua pulsanti patet haec ve(niam) precanti.“ Das 
stark beschädigte Relief der 1. Hälfte des 13. Jahrhunderts ist besonders durch tlen gähnen, nicht, unge­
schickt gelösten Versuch merkwürdig, den Engel schwebend darzustellen.

3) Kunstdenkmale Bayerns, s. 573 ff'., Tafel 71-74.



Erhebliches Interesse für die Plastili des früheren 13. Jahrhunderts besitzt dagegen 
der Altenstadter Taufstein (Tafel 1). Die grosse Schale hat am oberen Rand einen einfachen 
Streifen mit Flechtornament und wird durch vier Halbkreisbögen gegliedert. In diesen sind vier 
Reliefs: Maria mit dem Kind, der Sieg des Erzengels Michael über den Drachen, Johannes 
der Täufer und Christus bei der Taufe im Jordan. In den Zwickeln zwischen diesen Halb­
kreisen sehen wir in Kreiset!, die jene Halbkreise durchschneiden, die vier Evangelisten­
Symbole. Unter den Halbkreisen sind durch Köpfe, aus denen Wasser hiesst, die vier 
Paradiesflüsse angedeutet.

Das Ornamentale ist an dem Taufstein so einfach wie möglich, das ganze Interesse 
wird dem Figürlichen zugewendet. Die Reliefs sind noch sehr befangen und entbehren 
jeder іСіпегеП Durchbildung, aber sie zeigen doch ein wenig Naturbeoba؟htung, etwas Frei؛ 
heit der Bewegung und selbständiges Erfinden. Bei Cliristus, der beide Hände erhebend 
nackt im Wasser steht, regt sich leise das Verständniss für die Figur und die beiden Engel, 
die von rechts und links herbeischweben und ein Tuch hintei. ihn lialten, sind geschickt 
aneeordnet. Der über den Drachen triumphierende Erzengel Micliael ist sehr 1'rei bewegt 
und hei der Maria mit dem Kinde ist die Blume, die sie in der Rechten und jene die das 
Kind in der Linken liält ein friiher Versuch, die Gruppe genreartig zu beleben, wofür es 
auch charakteristisch ist, dass das ganz bekleidete Kind mit seiner Rechten Maria unter dem 
Kinn fasst. Zwei Engel schweben von rechts und links herbei, um Maria und das Kind zu 
verehren.

In Wessobrunn gingen der romanische Bau von Kirche und Kloster zu Grund, aber 
es erhielten sich aus der Mitte des 13. Jahrhunderts zahlreiche architektonische Fragmente 
und Skulpturen als der bedeutendste Rest oberbayerischer Plastik dieser z؛it.٩ Die 
architektonischen Fragmente tragen durcliweg romanisclien Charakter, Formen des Ueber- 
gangsstiles oder gar ausgesprochen frühgotbische finden ؛ich nicht, abgesehe؟ von einigen 
ganz schlichten Knospenkapitälen (wie 79 u. 81 des Katalogs), es erscliemt dalier nicli؛ zu­
lässig sie einem Bau zuzuweisen der um 1281 entstand, denn selbst um Mitte de؛ Jahr­
hunderts vertreten sie eine etwas altertümliche Richtung. Das scheint in dem abgelegenen 
Benediktinerkloster Oberbayerns leicht erlilärlich, dagegen ist ein völliges Zurückbleiben der 
Kunst hinter der Entwicklung, wie es bei der Datierung um 1281 ١väre, unwahrscheinlich, 
weil das Kloster dui'cli den Ordensverband doch in Bezieliung zu anderen vorgeschritteneren 
Kunststätten stand, was ja aucli die Skulpturen deutlicli beweisen.

Die Künstler, die den siclier bedeutenden, reich ausgestatteten, tlieilweise aucli fein aus­
geführten Bau in Wessobrunn leiteten und schmückten, ware؛i keine hervorragenden M؛ister 
und ihr Werk war nicht epochemachend für die deutsche Kunst, aber es waren tüchtige 
Steinmetzen, die anknüpfend an die ältere heimische Kunst mit der Zeit fortschreitend ein 
Werk schufen, das immerhin eine schätzenswerthe Leistung, die Fortschritte der deutsclien 
Plastik der 1. Hälfte des 13. Jahrhunderts zur Geltung bringt und dadurcli im Zusammen­
hang mit Altenstadt und Steingaden die Plastik diesei- Gegenden wesentlich förderte.

Das Ornament der Wessohrunner Fragmente ist im Ganzen gewandt und sorgfältig 
ausgeführt, es besteht vorzüglich aus Blattwerk und Ranlien, die als Flächendekoration sicli

1) Katalog des bayerischen Nationalmuseums, V. Band, Nr. 53—108 u. 122145. Dr. GeorgHager: 
Die Banthatigkeit und Kunstpflege im Kloster Wessobrunn. Oberbayeriscbes Archiv, 48. Band, s. 1Ѳ5 fl.



aucli über Pfeiler, Säulen und Bogen legen. Die Wiederholung desselben Blattmusters 
zeigt trotz unterschiedlicher Arbeit im Einzelnen einen Hang zum Schematisieren ١ der den 
übrigen bayerischen Gruppen fern lag. Hieftir mögen wie fül' die gesammte Behandlung 
des Ornamentes schwäbische Einflösse mitbestimmend gewesen sein, die ja überhaupt bei 
dieser westlichen zum Bisthum Augsburg gehörigen Gruppe stark in Betracht kommen. 
Vor allem aber waren für diesen Charakter des Ornamentes wolil jene Wandlungen des 
13. Jahrhunderts bestimmend die Figürliches und Ornamentales zu sclieiden beginnen. Jenes 
wird dalier nur mehr ausnahmsweise in das Ornament geflochten, wie bei einem Pfeilerstück 
(Nr. 99 des Kataloges) und an einem oder dem anderen Kapital (Nr. 80 u. 81), aber diese 
Fignren sind deutlich nur Ornament nicht in dasselbe gewobene pliantastische oder sym­
bolische Gebilde, solclie finden sich nur mehr ausnahmsweise wie etwa an einem Kämpfer 
(Nr. 73).

Das allmähliche Ausscheiden des Figürlichen aus dem Ornament weist auf den be­
deutendsten Fortschritt der Bildhauerkunst des 13. .,Jahrhunderts auf die Befreiung der figflr- 
liehen Plastik. Als Schmuck des Eettners, der Portale, Pfeiler u. s. w. lileibt die Skulptur 
zwar auch jetzt innig mit der Architektur verbunden aber ihre fortschreitend selbständigere 
Stellung ist sowohl für ihre formale Ausbildung, wie für die. Zunah. ilires inneren Ge­
haltes wesentlich.

Die Chorscliranken von St. Michael in Hildesheim und der Liebfrauenkirche in Halbei-­
stadt, die gi'ossen Cyklen der goldenen Pforte in Preiberg und der Kirche zu ١'Vechselburg, 
sowie der Dome zu Bamberg und Naumburg sind allbekannte, glänzendste Beispiele dieses 
wichtigen Fortschrittes deutscher Plastili. An künstlerischem Wertli kann sicli der Wesso- 
bl'unner Cyklus mit diesen niclit messen, aber er zeigt, dass keineswegs nur einzelne, her­
vorragende Werke diesen Umschwung herbeiführen, sondern dass sich die Plastik allent­
halben in Deutschland freier und bedeutender zu entwickeln beginnt.

Man hat in neuester Zeit mehrfach versucht, den Fortschritt dei' deutschen Plastik 
in ' jenen Hauptwerken durch die Annalime direkter französischer Einflüsse zu erklären, 
dem folgend wurde auch bei den Wessobrunner Skulpturen auf den Zusammenhang mit 
Chartres hingewiesen.1) Dass im 13. Jahrhundert erhebliche Anregungen nicht nur für die 
Architektur, sondern aucli für die Plastik aus Frankreich nach Deutschland kommen, ist 
sicher, aber der Versuch jeden bedeutenderen Cyklus DeutscIllands auf Orund dei liier meist 
sehr trügerischen Hebereinstimmung von einzelnen Falten und ähnlichem in direkte؟ Zu­
sammenhang mit französischen Vorbildern zu bringen, scheint mir nichts weniger als glücklich.

Die Anregungen der französischen daneben für das Alpenvorland zuweilen wohl aucli 
der lombardischen Skulptur für unsere Bildhauer sind durchgehends melir allgenieinei' Alt 
und beschränken sich meist etwa auf die Art der Verwendung, der Plastik oder auf gewisse 
Grundideen der Cyklen. So mag in Wessobrunn wohl der Gedanke einen Lettner oder 
Chorschranken anzulegen und plastisch so zu schmücken, durch ältere Kunstwerke angeregt 
worden sein, die' übrigens in Deutschland oder der Lombardei ebenso gut wie in Frankreich 
gestanden haben können. Derartige allgemeine Einflüsse konnten durch den leitend؛؛؛ Bau­
meister oder durcli einen kunstsinnigen Abt, die ja auf ihren Keisen und durch den Kloster­
verband manches von fremder Kunst sahen, leicht übertragen werden und unstreitig förderte

1) G. Hager a. a. 0., s. &6.



dies wesentlich nnsere Plastik. Die Annahme der Arbeit französischer Steinmetzen auf deutschem 
Boden erscheint mir dagegen im 13. Jahrliundert selir wenig wahrscheinlich, sie findet anch 
im ganzen weiteren Verlauf der mittelalterlichen Plastili lreine thatsächliche Bestätigung 
und ebenso wenig begründet scheint mir die Vermuthung, die man speziell bei Wessobrunn 
aufstellte, dass der deutsche Künstler in Chartres seine Studien machte.

Dass bei all den zahlreichen grösseren plastischen Arbeiten des 13. Jahrhunderts so z. B. 
in Bayern in Wessobrunn, in der Trausnitzkapelle bei Landshut, an der Ulrichskirche in 
Regensburg, bei dem Christus aus Reichenbach u. a. m. stets ein spezieller Zusammenhang 
mit Frankreich bestand, ist nicht denkbar. Ist derselbe vielleicht bei einem oder dem 
anderen Hauptwerke, übrigens keineswegs so selbstverständlich wie man das jetzt meist an­
nimmt, vorhandeti, so bildeten sich unsere deutschen Handwerker des 13. Jahrhunderts und 
damit auch die Steinmetzen in erster Linie doch unzweifelhaft in Deutschland und zwar 
zunächst vor allem innerhalb der lokalen Schulen. Das bestätigt auch die Tbatsache, dass 
der Fortschritt der deutschen Plastik des 13. Jahrliunderts gegen jene des 12.1 wenn man 
auf das Ganze sieht, ein vollkommen organischer ist.

Die grossen lokalen Schulen erklären daher hier wie in der Geschichte der Architektur,1) 
niit der jene der Plastik stets inr Zusammenhang betrachtet werden muss, auch in erster 
Linie die Unterschiede des künstlerischen Charakters der Gruppen. Desshalb und wegen 
der jetzt oft schon starli niitsprechenden Individualität der Hauptmeister ist der Charakter 
der sächsischen Gruppe ein anderer als der der Bamberger Skulpturen und jener der baye­
rischen wieder ein anderer.

Wenn die Denkmalreihe mancher Lokalschule zuweilen in der Entwicklung nicht 
unwesentliche Lücken zeigt, so gründet dies darin, dass die Thätigkeit der Schulen lreines- 
wegs streng von einander abgeschlossen ist, sondern vielfacli in einander übergreift, aber 
auch darin, dass wir eben doch nur Hjehr einen lileinen Theil der Kunstwerke .jener Tage 
besitzen. Auch die Erlialtung der Wessobrunner Skulpturen, die uns für viele Verluste in 
diesen Gegenden entschädigen müssen, ist ja nur dem günstigen Umstand zu danken, dass 
sie im 18. Jahrliundert verschleudert und bei einem Abbruch grossentlieils dem schirmenden 
Schoss der Erde vertraut wurden, aus dem sie die Ausgrabungen von 1862 bis 1861 zu Tag 
förderten. Schliesslich dürfen wir au؟h nicht vergessen, dass unsere bisherige Kenntniss der 
mittelalterlichen plastischen Denkmale Deutschlands doch eine reclit fragmentarische war.

Nach den Ausführungen von Dl-. H. Gi-af und Di. G. Hager schmückten die wichtigsten 
Wessobrunner Skulpturen nenilich die sitzenden Figuren von Cliristus, Maria und den 
Aposteln eine mit einem Lettner verbundene Chorbrüstung. Sie stammen also von einem 
Cyklus, wie wir ІІ111 І11 derselben Stilphase etwas früher mit der Hge dei- Apostel und 
Proplieteti an den Schranken des Georgencliores des Domes zu Bamberg treffen ١ dann an 
den Chorschranken von St. Michael in Hildesheim, in der Liebfrauenkirche zu Halberstadt, 
an den Chorschranken zu Hammerslebe.il2) und schliesslich in den Statuen Christi und der 
Apostel aus den.1 Beginn des 13. Jahrhunderts auf dei- Chorbrüstung über dem Zugang zur 
Krypta von St. Zeno in Verona.

1) Beithold Riehl: Zui. Geschichte dei- frühmittelalterlichen Basilika in Deutschland. Sitzungs­
berichte dei- philos.-philol. u. hist. Classe dei- bayerischen Akademie der Wissenschaften, 1899.

2) liibke: Geschichte der Architektur, !٠, s. 481.



Wir sehen daraus, dass der Wessobrunner Cyklus vollkommen den künstlerischen 
Neigungen der Zeit entsprach. In speziellen Zusammenhang mit einetn der genannten 
Werke dürfen wir ihn aber wohl nicht bringen ١ obwohl es beispielsweise möglich wäre, 
dass' er mit der Veroneser Folge zusammen hinge. Das Werli, das den Wessobrunner 
Meister anregte, kann aber auch verloren gegangen sein, jedenfalls aber dürfen wir bei der 
frischen Erfindung der romanischen Plastik und der entschiedenen Tüchtigkeit dieses Meisters 
annehmen, dass er jenem gegenüber erhebliche Selbständigkeit besass, die es ja auch he- 
gründet, dass bei den erhaltenen, genannten Arbeiten bald Reliefs, bald Vollfiguren, bald 
sitzende Figuren, bald Statuen für- die Folgen gewählt wurden.

Als Schmuck der Chorschranken und des Lettners erscheinen die Figuren, die an der 
Brüstungswand standen, innig mit der Architektur verbunden, aber sie stellen ihr doch weit 
freiei- gegenüber als die lediglich ornamental verwertheten Skulpturen im 12. Jahrhundert. 
Als Kunstwerke von gewisser selbständiger Bedeutung fordern die dreiviertel lebensgrossen 
Rundfiguren, zumal sie wohl nictit sehr weit vom Beschauer entfernt standen, eine ganz 
andere Durchbildung als sellnst jene Reliefs im Tympanon des Hauptportales.

Die Wessobrunner Figuren zeigen denn auch erhebliche Fortschritte in der Durch- 
Inildunng, ein wesentlich entwickelteres Verständniss für die Form. Cnser geschultes Auge 
wird zwar sofort Mängel entdecken und manches nötlnige Detail vermissen, aber sobald wir 
genügend rückwärts sehen, wird man doch den grossen Fortschritt gegenüber der zeiclnnen- 
den, flachen Art des 11. Jahrhunderts in rundem plastischem Seilen, gegenüber der ober- 
flächliclnen Weise, wie wir sie selbst nocln zu Ende des 12. Jalirhunderts am Tympanon des 
Moosburger Poi’tales trafen, in dem streben die Form wenigstens einigermassen sorgfältig 
durchzubilden, nicht verkennen können. .

So ist das Gewand nicht mehr wie bei jener Christusstatue der Mitte des 11. Jahr­
hunderts an st-. Emmeram in Regensburg fest um den starren Körper gelegt mit Andeutung 
der Falten durcli scliematisch gezogene, nun- wenig erhöhte Linien, sondern es ist über den 
Körper geworfen, folgt dessen Bewegung, schmiegt sich diesem an, wie besonders all Knie 
und Waden, die es deutlich erkennen lässt und wird rund, zuweilen wirklich plastisch 
behandelt.

Das tunikaartige JJnterlileid zeigt bei Christus (Nr. 126) und den zehn Aposteln wie bei 
Maria und den Fragmenten zweiei', sitzender weiblicher Figuren in seinen feinen Falten schon 
das Streben ins Deta.il einzugehen und vermeidet aucli die alten, sclieniat-iseinen Parallellinien. 
Der übergeworfene, meist unter einem Arm durchgezogene Mantel giebt durcln die Haupt­
falten gewölinlich deutlich Lage und Bewegung dieses Kleidungsstückes, zuweilen besitzt 
ei-, woran allerdings aucli die geringe Detailkenntniss mit schuld ist, einen frischen, grösseren 
Zug (z. B. Nr. 127).

Da der Künstler zwar die Thatsache der Belebung grösserer Flächen durch Falten 
und Faltchen beobachtet, dieselben aber nicht im Einzelnen in der Natur verfolgt, so bringt 
er häufig Wiederholungen derselben Motive und bei den. schwierigen geknäulten Schossfalten 
(z. B. Nr. 130) liilft man sich durch Andeutung derselben mittels einer öfters wiederliolten 
und eigenartig variierten Spirale.

Aehnliches zeigen, auf den ersten Blicli of't überraschend verwandt, die verschiedensten 
Werke derselben Entwicklungsstufe in anderen Schulen. Es erklärt sich das aus der gleichen 
weil eben einfach naturgennässen Entwicklung, beweist aber durchaus keine direkte Ver-



bindung zwischen diesen Werken. Bei näherem Zusehen findet man jedoch meist, dass an 
Stelle der zuerst so auffallenden Aehnlicbkeiten recht erhebliche Unterschiede treten. Die 
Unterschiede, die individuellen Zfige dieser doch immer noch reclit befangenen Kunst sind 

' ·· viel geringer als bei höheren Entwictlungsstufen, in Folge dessen fordern sie
ein ganz besondei’s sorgfältiges Studium, während man häufig meint, bei der einfacheren 
mittelalterlichen Kunst mit fiüchtigerer Beobachtung auszureichen, wodurch man dann nur 
schematisclie Behandlung und Typik da sieht, wo in der 'That frisches Beben vorhanden 
ist, individuelle Kunst sich zu regen beginnt.

Für dieses lreimende Beben in den auf den ersten Blick gar steif erscheinenden Wesso- 
brunner Figuren ist bezeichnend, dass die Köpfe, von denen leider nur die von Christus und 
drei Aposteln e!’halten sind, trotz reclit allgenreiner Behandlung doch das Streben nacli Ab­
Wechslung als ersten Ansatz zu individueller Charakteristik zeigen.

Die Figur eines Engels, der in der Binken ein Kreuz hält mit der hechten segnet 
(Kr. 14:3), ist für das frische Aufgreifen neuer Probleme der Bewegung interessant, indem 
bei dem Engel, dessen Flügel ganz zügig behandelt sind, dei’ Versuch gewagt wird, durch 
Einknicken der Beine den Eindruck des Schwebens hervorzurufen.

Maria niit dem Kinde die besterhaltene Figur des Cyklus zeigt wachsendes Beben 
durch die versuchte Wechselbeziehung beider. Mit ihrer Binken liält Maria das Kind auf 
ihrem linken Schoss, mit der rechten deutet sie auf einen Apfel, in de؛' Binken des Kindes, 
das mit der Rechten segnet. Maria ganz von vorne genommen neigt den Kopf et١vas gegen 
die linke Schulter dem Kinde zu, während eine bestimmte Drehung des Kopfes und damit 
ein sicheres Wenden des B.lickes zum Kinde nocli nicht versucht wird. Das Kind in ein 
langes Hemdchen und Mantel gelileidet wendet sicli dem Beschauer zu, sehr lebendig 
wirkt, dass es mit seinen Füsscheu spielt, dieselben lrreuzt, indem es den linlren über den 
rechten schlägt.

Gerade bei dem Vorwurf Christns, Maria und die Apostel sitzend darzustellen, lag die 
Gefahr nahe, sie einfach in steifer Vorderansicht neben einander zu reihen, abei’ der Künstler 
entging dieser Gefahl’. Nur Christus tliront ganz von vorne gesehen, ruhig in der Mitte, 
das Haupt jedoch ein wenig nach seiner linken Seite geneigt und gedrelit. Eine ähnliche 
Haltung bei Maria maclit es wahrscheinlich, dass auch sie gleich Christus den Mittelpunkt 
einei’ liruppe bildete, dem sich die übrigen meist ziemlich stark seitlich bewegten Figuren 
zuwandten.

Bei diesen Figui’en erscheint es nun besonders wichtig, dass jede in anderer Weise be- 
١vegt und in Folge dessen auch bei .jeder die Draperie anders gelegt ist, ferner dass ؛ich 
die Figuren nicht nur durch das Drelien des Kopfes der Mittelfigur zuwepden, sondern 
dass die Bewegung stets, was gewiss ein grosser Fortscliritt ist, durcli den Körpei' durchge­
führt ist, die Haltung des Oberkörpers, das Vornehmen der Schultern, die Stellung der 
Beine, ja meist auch der Ftisse werden in ihrem organischen Zusammenhang zu ei’fassen 
versucht, dass dabei noch zahlreiche kleinere und grössere Versehen unterlaufen ist seihst- 
verständlich.



2. Die romanische Holzplastik.

Neben der Steinskulptur ist für die grössere mittelalterliche Plastik Deutschlands vor 
allem die Holzskulptur ins Äuge zu fassen, die allenthalben eine reiche Thätigkeit entfaltete 
und darin eclit volksthümlicli war, dass ihre Werke niclrt nur die grossen, glänzenden 
Kirchen, soirdern auch die kleinsten Kapellen schmückten.

Das bescheidene Material und das oft recht unscheinbare Ansehen der Holzskulpturen 
zumal älterer Perioden sind wolil die Gründe, warum sie trotz ihrer grossen Bedeutung für 
die Geschichte der deutschen Plastik des Mittelalters von dieser meist nur wenig gewürdigt, 
auch vön unseren Museen meist niclrt so, wie es wünschenswerth wäre, berücksichtigt rvurden, 
desshalh nruss man gerade' sie vor allem im deutschen Lande namentlich auch in kleineren 
Kii'clren, nicht selten sogar in abgelegenen Kapellen studieren.

Die erhaltenen romanischen Holzskulpturen sind, das darf nran irie vergessen, nur ein 
verseil windend kleiner Bl'uchtheil des einst Vorhandenen. Durclr Wurmfrass und Fäulniss 
ging inr Lauf der Jahrhunderte viel zu Gruird, noclr melrr aber wurde zerstört, weil mair 
bis iu die neueste Zeit den allerdings meist ledigliclr historischen Werth der alten Holz- 
figui'en nicht erkannte. Gleichwohl blieb docli manches Wichtige erhalten, interessant 
namentlich dadurch, dass diese Reste eine im Mittelalter so viel geübte und für dasselbe 
selir charakteristische Kunst repräsentieren.

Ziemlich gross ist die Zahl hölzerner Crucifixe aus dem 12. und 13. Jahrhundert, was 
siclr daraus erklärt, dass eines oder melirere in jeder romanischen Kirche waren, dann aber 
auch aus dem .Umstande, dass die Pietät gerade diese heiligste Darstellung oft vor Zer­
Störung geschätzt haben mag.

Die künstlerische Geschichte des Crucifixes ist zumal in den früheren Periode!,! von 
ganz hervorragendem Interesse, weil sie eine einzige Gelegenheit bietet, die Entwicklung 
der beiden wichtigsten Probleme der christlichen Plastili seil rittweise zu verfolgen. Der 
Körper Christi zeigt die Fortschritte in der Darstellung der menschlichen Gestalt und dem 
Empfindungsleben war in dem mit Milde und Würde getragenen Leiden eine der tiefsten 
Aufgaben gegeben. Die Lösung dieser Probleme konnte natürlich nur den bedeutendsten 
Künstlern gelingen und erst nach langem mühevollem Ringen.

Die ältesten Crucifixe sind ganz steif, Leben regt sicli erst mit dem zunehmenden Ver- 
ständniss für die menschliche Figur, das es auch erst ermöglicht Empfinden auszusprechen. 
Jener steife Typus, den wir bei diesen Holzcrucifixen inr Allgemeinen als den des 12. .fahr­
hUnderts bezeichnen können, ist also einfach ein streng archaischer Stil und gründet keines­
wegs in byzantinischen Einflüssen. Selbstverständlich hört diese alterthfimliche Art zunral 
hei Arbeiten für kleine Landkirchen nicht mit dem Jalii. 1200 auf, sondern erhält, siclr noch 
tief in das 13. Jalirhundert, wobei dann aber doclr auch selbst bei schwächeren Arbeiten 
einzelne Züge von der Zunahme des Lebens in der Kunst des 13. Jahrhunderts zeugen, 
wie das Einknicken und seitliche Ausbiegen der Reine, die bessere Behandlung des Körpers 
und schliesslich wirliliches Empfinden, das mit einfach schmerzlichem Verzerren des 
Gesichtes beginnt. '

Ein solches Holzcrueifix der steifen Art des 12. Jahrhunderts findet sich z. B. in Eng- 
hausen.1) Ein leises Drehen des Kopfes nach rechts, das hier allein einiges Leben in die

.Kunstdenkmalo Bayerns, s. 395, 1,82 Meter hoch (؛
Ahh. d. III. Cl. d. k. Ak. d. Wiss. XXIII. Bd. I. Abth.



Figur bringt, treffen wir Schon bei weit älteren Crucifixen, die Ftisse stellen auf einem Kopf 
w؛e auch hei dein wolil in die l. Hälfte des 13. Jahrhunderts gehörigen Crucifix in Unter- 
Schondorf,؛) oder bei der grossen Kreuzigungsgruppe gleicher Zeit zujnnichen im Puster 
thal. Dieser Kopf sclieint eine unklare Reminiseenz an die Gestalt der herra, die hiei e؛nst 
angebracht war, wie im 10. Jahrhundert auf dem Deckel des Echternacher Evangeliars 
in Gotha. (لآ ٠

Ein bärtiger Kopf ist auch unten am Kreuz des romanischen Crucifixes in Leo؟rechtingä) 
angebracht, das Christus in ganz starrer Haltung mit der Krone au؛ den؛ Haup؛e gjebt. 
Die Krone die dann seit etwa der Mitte des 13. Jahrliunderts verschwindet, gründet in 
jener dem frühen Mittelalter geläufigen symbolischen Darstellung؛ die Christas am Kreuz 
als König und Hohenpriester charakterisiert, dessen Heiden den Tod überwindet der dem 
Leben ZUm Sieg veZhilfL das Gesetz aufbeb't, die Gnade an dessen Stelle treten lässt, wie 
dies ausführlich eine Miniatur des Uota-Evangeliars aus Regensburg vom Anfang des 11. Jahr­
hunderts schildert.*)

Diese Auffassung, die neben der einfachen Schilderung des Leidens Christi hergeht, 
war aucli der Anlass zu den bekleideten Crucifixen, von denen sicli ein dreiviertellebens­
grosses des 12. Jahrhunderts in der Kirche zu Neufahrn be؛ Freising erhalt؛!! hat.5) Es 
Zeigt den bärtigen Christus, der auf dem. Suppedaneum am Kreuze stellt dureli einen Rock 
mit langen Aernieln bekleidet, der fast bis zu den Knöcheln reiclit und nacli Art fürstlicher 
RtUnkgewänder am Rand der Aermel und am Hals reich mit gefassten Steinen besetzt ist. 
Die jetzige Klone stammt wohl von 1Ö61, wo das Crucifix in den stattlichen Вагоска^аг 
eingesetzt wurde, jedoch hesass dassellie sicher auch schon ursprünglich eine Krone. Der 
Sinn dieser Darstellungsweise wurde in den folgenden Jahrhunderten vergessen, die Bilder 
wurden dann als hl. Kümmerniss angesehen, wie auch in der Kirche zu Neufahrn sechs 
Gemälde von 127ة die Legende von der Auffindung und den Wundern dieses Kümmerniss- 
bildes erzählen. ٠ ،

Ein ziemlich handwerkliches Crucifix, dessen Körper jedoch sc1011؛ etwas nach der 
rechten Seite ausbiegt, befindet sich in der Kirche zu Wimpasing,«) auch die Kirche zu 
Dorfen bei WolfratshauseiU) besass eines, bei dem Christus mit der Krone aber mit ge­
schlossenen Augen dargestellt war, also trotz der Krone gewiss echt menschlich au؛gefasst, 
das Haupt neigte sich liier etwas zur rechten Seite, die Kniee waren nacli rechts h؛ra؛s- 
gedrückt In diese Gruppe gellört auch das Crucifix im Bürgersaal zu Ingolstadt,®) das. 
Uberlebensgrosse in der Kirchhofkapelle zu Schlehdorfs) und das in der Feldkapelle zu 
Antdorf.1.) Bei dem Antdorfei- Crucifix beispielsweise neigt und dreht sich der Kopf nacli

>) Kunstdenkmale Bayerns, s. 552, 0,82 Meter lioch.
 Ltibke: Geschichte der deutschen Kunst, s. 106 - wegen dieses Kopfes siehe auch Sigha ذن

Geschichte der bildenden Iffinste in Bayern, s. 255.
3) Abbildung wird in den Kunstdenkmalen Bayerns, Bezirksamt Mühldorf, erscheinen.
٥) Clm. 13601, cim. 54.
٥) Kunstdenkmale Bayerns, s. 423.
6) Kunstdenkmale Вауегпз, s. 438, 0,62 Meter hoch.
7) Kunstdenkmale Bayerns, s. 863, 0,83 Meter hoch.
8) Kunstdenkmale Bayerns, s. 52, 1,30 Meter hoch.
8) Kunstdenkmale Bayerns, s. 724.

10) Kunstdenkmalo Bayerns, s. 698.



der rechten Seite, nach der auct) der Körper ausbiegt, der im Baach und Brustkorb wie in 
Händen und Fßssen för die allerdings langsamen Fortschritte solch schwächerer Arbeiten 
seit etwa dem Begilin des 13. Jahrhunderts bezeichnend ist.

Bei dem Crucifix in Schaftlach؛) sind die Arme, ddren Muskulatur angedeutet ist, 
etwas nach abwärts gezogen, was sicli jedoch auch schon bei sehr frhlien Crucifixen findet,. 
Die Hände werden liier dadurch lebendiger, dass der Daumen eingesclilagen und aucli der 
kleine ,Finger der Bechten etwas einwärts gelegt ist, die eingeknickten Kniee drücken ein 
wenig nacli der linken Seite, der Oberkörper zeigt ein leises Regen besseren Formverständ­
nisses, der Kopf ist etwas nach vorne geneigt und nach der !’echten Seite gedreht, die Augen 
sind geschlossen.

Der dreiviertellebensgrosse Christus am Kreuz in Forstenried؛) ist leidei' stark be­
schädigt aber eine gute Arbeit wohl der Mitte des 13. Jahrhunderts. Der Körper ist etwas 
sorgfältiger durchgebildet, besonders die gerade ausgestreckten Arme und Beine, das Haupt 
ist vorwärts und ein wenig zur rechten Seite geneigt, das Haar fallt in zwei starken Strähnen 
auf die Schultern. Die Augen sind lialb geschlossen, dei Kopf ist sonst ausdruckslos, auf­
fallend gut sind die Ohren gebildet, ein siclieres Kennzeichen, dass das Crucifix erst in das 
vorgeschrittenere 13. Jahrhundert gehört, ist, dass die Ffisse nicht melir auf dem Suppedaneuni 
stellen, sondern'fiber einander genagelt sind.

Ein Crucifix etwa der Mitte des 13. Jahrhunderts, eine handwerksmässige Arbeit, findet 
sich in Einharting,إ) das Haupt neigt hier zur rechten Schulter und die Figur biegt in 
der rechten Hafte aus, ein spät romanisches halblebensgrosses Crucifix findet sich in Attl 
(Bezirksamt Wasserburg).

'Sclion unter dem Eintluss gotliischer Arbeiten entstand das Cl’ucifix auf dem Beters­
berg,.) das als mehr handwerkliche Arbeit zwar noch viel alterthfimliches liat, wie die 
Königskrone oder die Art, wie der Brustkorb behandelt ist, das aber in dem Versuch von 
Muskulatur der Arme., in den Falten des Lendentuches, in den Haaren und in dem 
Streben nach Ausdruclr im Kopf deutlich die Einwirkung einei’ fortgeschritteneren Kunst 
erkennen lässt.

Besonders bedeutende Crucifixe fanden sich in grösseren Kirchen häufig an dem Kreuz­
altar, diesei’ war oft wie auch in Wechselburg und Halberstadt mit dem Lettnei' verbunden 
und dies sclieint auch in Wessobrunn der Fa.11 gewesen zu sein.. Häufig stand aber der 
Kreuzaltar mit Maria und Joliannes einfacli unter dem Triumphbogen, von dem das Crucifix 
herabhing wie wahrscheinlich in Altenstadt.

Bei diesen Crucifixen der Kreuzaltäre griff man nicht selten zu fiberlebensgrossem 
Massstab, wie aucli in Wessobrunn und das Altenstadtei’ hat sogar die ausserordentliche 
Hohe von 3,18 Metern. ,

Die liistorische Auffassung des ].eidenden Cliristus war bei dem Kreuzaltar schon durcli 
die klagende Maria und den trauernden Johannes gefordei’t. Wenn ältere Darstellungen den 
-Schmerz Christi nur leise anzudeuten scheinen, so gründet dies nicht darin, dass es die 
altchristliche Kunst vermied, das Leiden des Heilands darzustellen, sondern, mag dies 1 2

1) Kunstdenkmale Bayerns, s. 1486 und Tafel 212, 1,78 Meter hoclr.
2) Kunstdenkmale Bayerns, s. 776.
8) Kunstdenkmale Bayerns, s. 1747, 0,81 Meter hock.
٥) Kunstdenkmale Bayerns, s. 1646 und Tafel 219.



aucli etwas eingewirkt haken, vor allem doch in dem Umstand, dass der Künstier 
einen wirklich überzeugenden Ausdruck noch nicht schaffen konnte, nie ganze Geschichte 
des Crucifixes namentlich auch in der deutschen Plastik beweist dies, niclit uninteressant ist 
hiefür auch das Verhaltniss der Crucifixe von Altenstadt und Wessobrunn.

Der Unterscliied der Entstehungszeit lieider Crucifixe wird nicht gross sein, das Alten- 
stadteri) wurde wohl im Zusammenhang mit dem Bau dei' Kirche zu Anfang des 13. ilalir- 
hunderts gefertigt, das Wessobrunner*) sicher gleichzeitig mit den besprochenen Steinfiguren 
also Um Sitte deS 13. Jahrliunderts, der Fortschritt dibses jüngeren Wer'kes in Leben und 
Ausdruck ist aber ein sehr erheblicher.

Der Cliristus in Altenstadt ti-ägt die Krone, liat den üblichen Vollbart und je eine 
Locke hängt liinter den Ohren herab, der Kopf ist gerade aus gericlitet nur etwas nach 
vorne gebeugt, die Hände sind ausgestreckt, die Fflsse stehen pai'allel, die Kniee knicken 
etwas nacli vorwärts. Das Lendentuch reiclit bis zu den Knieen, seitwärts noch etwas 
weiter herab und zeigt spitze und parallele Falten. -

Von dem Altenstadter Kreuzaltar biiben sich auch Maria und Johannes erhalten^) die 
etwas überlebensgrossen Figuren haben stark gelitten, sie sind jede aus drei Stücken zusammen- 
esetzt und zeigen eine noch höchst unbeholfene Kunst, woran wie bei dem Christus etwas 
auch der ungewöhnlich grosse Massstab schuld sein mag. Der Körper ist völlig steif, die Beine 
sind unter dem Gewand nur leise und ganz unverstanden angedeutet. Die Arme und die 
ganz rohen Hände liegen fest an dem Körper, der Bildhaue؛ wagt es nicht, auch n؟r irg؛nd 
btwas fi-eier herauszuilheiten. .Aucli die Falten sind ganz flacli und steif, etwas plastischer 
nur in dem Mantel auf der linlren Schulter des Johannes und in dem Mantelende, das er in 
der Linken, halt. Das Haar des Johannes wird durch spiralförmige Locken gebildet. Von 
Ausdruck und Empfinden kann bei den Figiu'en mit iliren klotzigen Augen, plumpen Kasen 
keine Rede seit], nur dadurch wird der Schmerz um Christi fiod angedeutet, dass Johannes 
den Kopf nacli voi-ne neigt und lilit der Rechten, die er an die Wange leg؛, unterstfi؛zt, 
während Maria den Blick' aufwärts richtet und die zum Gebet gefalteten Hände an den 
Backen liält.

Der Wessobrunner Christus ist überraschender Weise bartlos. Der Querbalken des 
Kreuzes ist bei diesem Crucifix wie dann !läufig im 14. Jahrhundert als unbehauener stamm 
mit dem Ansatz von Aesten gegeben. Auch liier trägt Cln'istus die Krone, das Haupt zeigt 
schmerzvolles Leiden, es neigt stark auf die rechte Seite, in langen Strälmen fällt das Haai 
auf die recht.e Schultei- und hinter der linken herab. Die Daumen sind eiligeschlagen, die 
A.rme werden durch die Last des Körpers stark liacli abwärts gezogen, das leichte Ausbiegen 
nach der linlien Seite steigert sich liier zu heftigem, schmerzlichen 'Winden des Körpers 
und die Füsse krallen sich krampfhaft an den Pflock.

Trotz aller Befangenheit zeigt dieses Crucifix doch erhebliche Fortschritte gegenüber 
dem Altenstadter. Die .Modellierung der Waden und des recliten Kniees ist bessei-, ebenso 1 2 3

1) Kunstdenkmale Bayerns, s. 575.
2) G. Hager: Die Bautbätigkeit und Kunstpflege im Kloster Wessobrunn. 48. Band des baye-

l.iseben Archivs s. 246 ff. Kunstdenkmale Bayerns, s. 738 u. Tafel los.
3) Bayerisches Nationalmuseum, Katalog, V. Band, 147-148, Hohe 1,89 und 1,8δ Meter (unten 

zerstört), Abbildung Tafel III.



der Oberkörper, wenngleich in den Rippen und der Brust die alte, unverstandene Art nocb 
deutlich zu Tag tritt, das gewaltsame Ausrenken veranschaulicht wirkungsvoll das qualvolle 
Leiden und die Arme zeigen doch wenigstens eine leise Ahnung von Muskulatur.

Abgesehen von den Crucifixen haben sicli nur ganz wenige dei' einst unzweifelhaft 
äusserst zahlreichen Holzfiguren erhalten, die wir sicher als romanisch ansprechen können 
und bei denen es höchst wahrscheinlich ist, dass sie in Bayern entstanden, da sie hier ge­
funden und ilir Import unwahrscheinlich ist. Der äusserst primitive Charakter dieser Schnitz­
werke erklärt auf den ersten Blick, warum sie späteren Zeiten werthlos, ja gewiss oft geradezu 
abschreckend erschienen und desshalb, sofern nicht; ein besonders günstiges Geschick über 
ihnen waltete, meist .zerstört wurden. Als erste Versuche einer selbständigen Holzplastik 
aber sind diese Figuren geschichtlich von ganz hervorragendem Interesse.

Zwei solcher Schnitzwerke besitzt das Museum in Freising, das reich an beachtens- 
werthen Werken bayerischer Plastili, diese Schatze in ei'ster Ijinie dem um Bayerns Kunst­
geschichte so sehr verdienten Sigliart dankt. Diese Holzfiguren stellen Bischöfe dar, der 
eine sitzend (0,56 Meter lioch) wird durch eine spätere Inschrift; als St. Zeno bezeichnet, 
der andere stehend (Tafel 2 Nr. 1) ist stilistisch entschieden die interessantere Figur (0,55 Meter 
hocli). Abgeselien von dem Stil bestätigt hier auch die bischöfliche Tracht, dass die Figuren 
dem 12. Jahrhundert angehören, durcli die ganz niedrige, nicht spitze Mitra, die Infuln, die 
etwas auf die 0hi-en drücken und die Casula, die noch ohne Seitenschlitz den Oberarm deckt 
und auf. dem erhobenen Unterarm aufliegt. Haare und Bart sind nur dui'ch gleichmässig 
wiederholte Locken angedeutet, die Augen des stehenden Bischofs sind duj'ch die Lider fast 
geschlossen, übrigens nicht ungeschickt beobachtet, aucli die Modellierung des Mundes und 
des Kinns, sowie die Züge von der sehr dei'ben Nase zum Munde zeigen einige Naturbeob- 
achtutig, ganz roh aber sind die Hände. Die Gestalt kommt unter dem bischöflichen Ge­
wand gar niclit zur Geltung, die Falten sind nuf ganz oberflächlich angedeutet.

Durch den langsamen aber stetigen Fortschritt, den sie trotz aller Befangenheit zeigen, 
sind einige sitzende Mfirien mit dem Kinde im bayerischen Nationalmuseum sehr be- 
achtenswerth, von denen allerdings nur liei den beiden ersten Oberbayern als I undgegend 
bekannt ist.

Die alterthiimlicliste dieser Marien stammt aus dem Kloster Gars am Inn (Tafel 2 Nr. 2). 
Die etwa viertellebensgrosse Figur trägt ein einfaches an den Hüften gegürtetes Kleid, oben mit 
einem breiten Saum'e eingefasst, sie hat einen ziemlich langen Mantel tibergeworfen, auf dem 
Haupte hatte sie wohl eine Krone. Die vorgestreckte Reclite ist abgebrochen, die Linke 
hält das Kind, das mit gekreuzten Beinen auf dem Schoss dei' Mutter sitzt, seine Linke auf 
ein Bucli legend, während die wolil segnende Rechte fehlt. Das Kind ist durch einen langen 
bis zu den Füssen reichenden .Rock bekleidet.

Die ziemlich flaclieu Falten laufen parallel, hei den Beinen des Kindes im Winkel. 
Nur da wo Mariae Mantel Uber den Arm fällt, löst er sich ein ivenig vom Körper, um sich 
dann aber sofort wieder fest an diesen anzulegen. Die Haare sind äusserst schematisch be­
handelt, die Ohren fehlen, wie auch bei den drei folgenden Figuren, die Hände sind sehr 
flach und roh, dagegen sind die Köpfe niclit ohne plastisclien Sinn ausgeführt und Maria 
zeigt besonders in der Modellierung des Mundes und Kinns, auch in den Augen und ebenso 
der Kopf des Kindes sclion etwas eingellendere Beobachtung. Besonders alterthUmlich er­
scheint diese Figur durch die strenge Vorderansicht und zwar nicht nur bei Maria sondeiii



aucli bei dem Kiude. Irgend eine Verwandtschaft dieser Arbeit wohl des späteren 12. Jahr­
hunderts mit byzantinischer Kunst ist nicht zu entdecken, gerade so wie die besprochenen 
Bischöfe des 'Freisinger Museums ist sie eben einfach das Produkt einer noch ganz befangenen 
und desshalb steifen Kunst.

Dieser Maria aus Gars steht zunächst die aus Grafing, die gleich den folgenden auf 
einer mit einem Kissen lielegten Bank sitzt. Ein wesentlicher Fortschritt liegt hier darin, 
dass sicli der Oberkörper des Kindes von Maria löst, während ei- liei der Maria aus Gars 
durch die ganze Rückseite mit jener verbunden ist.

In den flachen, schematisch gelegten Falten hochalterthiimlich aller doch etwas ent­
wickelter als die beiden vorgenannten ist ein Sitzbild der Maria mit detn Jesuskinde, das 
wohl in den Beginn des 13. Jahrhunderts gehört.1) Hier sind beide Figuren bekrönt. Die 
Haare der Maria fallen in zwei Zöpfen über die Schultern, mit der Linken hält sie das 
Kind auf ihrem Schoss, die Reclite ist abgebrochen. Das Kind mit dem Buch in der Linken 
segnet mit der Rechten, es ist lebhafter bewegt, auch bereits in's Profil gesetzt, der Kopf 
der Maria ist besser durchgeführt, aber noch blöd im Ausdruck, der des Kindes ganz ver- 
unglhckt.

Ebenfalls wohl der 1. Hälfte vielleicht auch der Mitte des 13. Jahrhunderts gehört im 
Nationalmuseum eine bekrönte Maria, mit dem Kind an,؛) bei der' die Gruppe dadurch etwas 
belebt wird, dass Maria dem Kind die Brust reiclit, während dieses tnit der Rechten nach 
dem Gesicht der Mutter greift.

Wie aus dieser Kunst die frtihgothische Schnitzerei herauswächst, dafiir ist ein Sitz­
bild der Mutter Anna,3) eine Sogenannte „Selbdritt“ der 2. Hälfte des 13. Jahrhunderts selir 
bezeichnend-

Der Zusammenhang dieser frühgothischen Gruppe mit .jenen älteren Schnitzwerken ist 
sofort ersictitlich, noch mehr aber der erhebliche Eortschritt. Im Gegensatz zur älteren 
mehr flächenhaften Darstellung, bei der die Figuren meist lialb stehen vvje besondei's die 
Maria aus Gars, wird liier beobachtet wie der Oberkörper beim Sitzen in eine zweite 
Fläche zurücktritt. Das Gewand zeigt, so steif auch theilweise die Falten sind, einen ge­
wissen Fluss, die Arme treten freier heraus, die offenen Haare sind leicht geweht, besonders 
aber ist der Ausdruck der Köpfe weit lebhafter zumal der der Hauptfigur der Mutter Anna, 
der freutidlicli ist, ja, mit seinem archaischen Lächeln uns, was natürlich nicht beabsichtigt 
ist, sogar unwillkürlich lieiter stimmt. 1 2 3

1) Katalog, V. Baad, Nr. 14,6, 0,82 Meter bocb, Abbildung Tafel 5.
2) Katalog, ٢. Band, Nr. 149.
3) Katalog; V. Band, Nr. 1&6, Abbildung Tafel ö, 0,99 Metei' hoch. — Die geschweifte lehne des 

Stuhles ist spätere Zuthat.



3٠ Die Grabplastik des 14. Jahrhunderts.

Für das Studium des geschichtlichen Ganges der Plastik Oberhayerns im 14. Jahr­
hundert, bieten die Grabsteine das wichtigste Material, sclion weil sie allein durch genaue 
Daten feste Anhaltspunkte geben, deren wir hier um SO' mehr bedfirfen, als in den übrigen 
Zweigen der Plastik nur ganz wenige datierte Werke vorhanden sind.

Die umfangreichste Gruppe von G؛.absteinen nemlicli die nur nrit dem Wappen ge­
schmückten, sind für die Geschichte der Plastik von geringerem Interesse, die der 1. Hälfte 
des 14. Jahrhunderts sind lediglich als die ältester؛ Denkmale dieser .Art von Bedeutung und 
als Zeugnisse ausgedehnte؛' kunsthandwerklicher Thätigkeit unsere؛' Steinmetzen.!) Iir der 
zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts nelimen diese Wappengrabsteine in der westlichen Hälfte 
Oberbayerns؟) ab, zumal bei den Geistlichen tritt jetzt an Stelle des gross ausgeführten 
Wappens das gewöhnlich lebensgrosse Portrait des Verstorbenen, darunte؛' oder an dem 
Rande wird dann kleiner das Wappen angebracht.

In den östlichen Gegenden Oberbayerns aber, deren Bildhauerkunst von den Städten 
am I؛؛n und der Salzach ausging, die ihre wesentlichste Anregung wohl von Salzbui'g er­
hielten, bezeugt in der 2. Hälfte des 14. Jahrhunderts eine stattliche Reihe von Wappengrab­
steinen, eine rege Thätigkeit der Steinmetzen, die sich jedoch ebenfalls nur ganz ausnahms­
weise etwas Uber Handwerksarbeit erhebt. Die'meisten dieser Grabsteine finden wir natürlich 
in Klöstern, so in St. Zeno bei Reichenhall,8) besonders zahlreich im Gang utn die Stifts- 
ltirelie und im Kreuzgang zu Raufen j) in dem ffir die Grabplastik des 14. und 15. Jahr­
hunderts vielfach interessanten Kloster Seeon؛) und ІІ؛ Frauenchiemsee,®) jedocli finden 
sich auch in einigen Dorfkirchen Wappengrabsteine der 2. Hälfte des 14. Jahrhunderts.’)

Ungleich wichtiger für die Geschichte der Plastili sind die Grabsteine mit dem Relief- 
bildniss des Verstorbenen. Ihr künstlerischer Werth ist nach dem Kostenaufwand, nach der 
Begabung und Sorgfalt der Steinmetzen äusserst verschieden, sie gehen von den ؛'ohesten 
Handwerksarbeiten bis zu den natürlich seltenen besten Werlien trefflicher Künstler. Je * 2 3 4 5 * 7

 Ich nenne als Beispiele mit beigefügtem Citat der Kunstdenkmale Bayerns: Dm 1300 Wappen (؛
der Pamilie Massenhauser im Kreuzgang zu Indersdorf (S. 297)1 wo sich Dank einer Regung historischen 
Sinnes im 18. Jahrhundert eine grössere Zahl alter Grabsteine erhielten. “ 1308 І1؛ Bergkirchen Grab­
stein der Margaretha Eisoltried (S. 281). — 1310 Vohbnrg Cecilia Smerpulari (s. 142). — 1309 Arnolil 
von Massenhausen im Dom zu Preising (S. 359). — Etwa 1320 CI rieh V. Kammerherg in Indersdori 
(Й. 297). - 1325 Wappengrabstein in st. Zeno bei Reichenhall. — 1342 Wappengrabst؟in in, laufen. 
— 1347 Hiltprand V. klazzenhausen im Dom zu Preising (s. 358). — 1349 Heinrich von Gumppenberg 
in Pöttmes (S. 224) u. a. m.

2) Als Beispiele: 1353 Stein mit dem Wappen der Hilgertshauser in Indersdorf (s. 298). — 1304 
Kanonikus Jakob von Nanhoven in Preising (s. 364). — Weitere in Indersdorf (s. 299 u. 301).

3) Einfache kVappengrabsteine von 1362 und 1363, mit besonders schönem Wappen von 1391, von 
1399 lind 1400.

4) Zum Beispiel der des“ 1366 gestorbenen Zacharias Panichaer. — 1368 Heinriclr von Nussdorf. -­
1369 Rudolf Weizzeneekers Gattin Margaretha,. — 1391 Konrad Weizzenecker.

5) Als einfaehe Wappensteine iler 2. Hälfte des 14. Jahrhunderts sind hier zu nennen die von 
1366, 1.372 und 1380.

β) Aus diese؛' Zeit nur Grabstein von 1391 (s. 1767).
7) Zum Beispiel'von 1365 in st. Veit (Bezirksamt Mühldorf). - 1362 in Be'rbling (S. 1583). — 

1391 in Lijjpertskirchen (S. 1627). — 1395 in Zaisering (S. 1695).



höher der künstlerische Werth, desto grösser das Interesse, das sie für die Geschichte der 
Plastik besitzen, aber auch die handwerklichen Arbeiten sind für den Historiker wichtig, 
nicht nur wesen der oft so schätzbaren Anhaltspunkte für die Hilfswissenschaft der Kostüm­
kunde, sondern ٢0 allem auch dadurcli, dass es gerade bei der mittelalteriichen Kunst nöthig 
ist, nicht nur die Höhepunkte, sondern möglichst das gesammte künstlerische und konstgewerb- 
liehe Treiben ins Auge' zu fassen, namentlich auch, um für die stilgeschicbtliche Entwicklung 
zu beobachten, wie geringere Arbeiten dem Fortschritt führender Künstler langsam folgen.

An den besseren Denkmalen interessieren neben den allgemeinen Fortschritten besonders 
auch die im Portrait, das den Künstler ganz besonders zu feinei'er Naturbeobachtung an­
regen musste. Wurde der Grabstein direkt oder bald nach dem Tode gesetzt, wie dies die 
rL.1 war, so war es natürlich, dass die dem Verstorbenen Nahestehenden ein nach den 
Begriffen der Zeit möglichst getreues Bildniss wünscliten und noch melir war dies wohl der 
Fall, wenn das Denkmal noch zu Lebzeiten des Dargestellten gearbeitet ١١'urde, was niclit 
selten war, wie mehrfache Beweise namentlich auch nicht ausgefüllte Todesdaten belegen.

In! Westlichen Oberbayern finden sicli die meisten Bortraitgrabsteine in Freisin g weil 
die Geistliclikeit, die sich fast allenthalben durcli Fflege dei' Grabsteinplastik auszeichnete, 
dies natürlich besonders an einem so hervorragenden Bischofssitz tliat, und aucli nianclie 
Vermögende Laien der benaclibarten Schlösser wünschten, im Dom oder dessen Umgebung 
beerdigt zu werden.

Dass eine sehr stattliche Zahl dieser Grabsteine auf uns kam, danken wil- dem Biscbof 
Johann Franz, der 1708 die. Grabsteine im Kreuzgang, wo gegenüber den Bischofsgräbern 
im Dom. vor allem Mönche, *Kanoniker und auch Laien beigesetzt wurden^ aus dem Effaster 
erheben : an dW Wänden aufstellen und die Namen und Todesdaten der Verstorbenen über 
den Grabsteinen anbringen liess, was als seltener Akt der Pietät und historischen Sinnes 
gewiss volle Anerkennung verdient. ٠

Die häufigen Aufträge zu solclien Grabsteinen führten wohl Freisinger Steinmetzen 
aus. da sich aber das Erhaltene nicht über einfaclie Handwerksarbeit erhebt, so können wir 
von enr Freising. Bildhauerschule in dem Sinn nicht spreclien, diiss ilir l٣nd ehie selb؛؛- 
ständige Bedeutung in 'der Entwicklung der bayerisclien Elastik zufiele. .Die ziemlich voll- 
staVdi^e Reilie ist zwar für die Entwicklung namentlich vom 14. bis in die erste Hälfte des 
16. Jahrhunderts nicht ganz uninteressant;, aber sie zeigt nichts weniger als die Höhe 
- ' - - Könnens, das Einsetzen massgebender Fortschritte, sie lässt höchstens erkennen,
wie die Fortschritte der Kunst im Handwerk nachklingen und wer daher in erster 
Linie nach diesen Denlimalen die Elastik Oberbayerns etwa des 14. Jahrhunderts beurtheilen 
würde, würde ilir Können viel zu gering ansclilagen.

Der früheste Portraitgrabstein im Dom zu Freising ist, abgesehen von ٠ dem oben 
besprochenen Otto Setnoser, der des 1314 gestorbenen Bischofs Gottfried,!) der in stark؛nr 
Relief den Verstorbenen darstellt mit dem Biscliofstab in der Rechten, einem Buch in der 
Linken. Das sehr beschädigte Denlimal ist jedoch eine so rohe Arbeit, dass vo؛ sorgfältiger 

: - - keine Rele sei،! kann, ja nicht einmal von ausgesprochenem St.ih-ha٩k؛er.
Zahlreicher werden die Bortraitgrabsteine mit der zweiten Hälfte des 14. Jahr- 

hunderts؛ Die schlichteste Art derselben von der wir inr Kreuzgang beim Dom zu Freising

1) Kunstdenkmale Bayerns, s. 361.



sieben 1) finden, ritzt nur die Konturen ein, von eigentlichen Portraits kann hieJ natürlich 
nicht die Rede sein. Neben diese primitivsten Arbeiten, die mit ihrer eingegrabenen Zeichnung 
eigentlich nur Vorgänger der plastischen Denkmale sind, treten ٠ gegen Ende des 14. Jahr­
hunderts im Freisinger Kreuzgang einige etwas entwickeltere aber allerdings auch noch reclrt 
bescheidene Grabsteine mit ReliefportraitsJ) .

Viel höher als diese durchweg handwerklichen Arbeiten stehen drei Grabsteine der 
Münchener Kunstzone, der des 1371 gestorbenen Otto von Pienzenau und der 1371 ge- 
atorbenen Katharina von Pienzenau؛) in Ebersberg, sowie jener des 1381 gestorbenen Ritters 
Hilprand Taufkircher*) in Taufkirchen bei Mtlnclien. Wenn auch diesen in starkem Relief 
auf vertieftem Grunde ausgeführten Denkmalen, obgleich sie Arbeiten tüchtiger Meister sind, 
noch viel Befangenes anhaftet, so erklärt sich das aus der Kunstweise ،les 14. Jahrhunderts, 
vor allem aber auch aus dem Umstand, dass München erst spät mit einem bedeutenderen 
Kunstleben einsetzt. Für die Plastili scheint dies erst mit den, Bau der Lorenzkirche, der 
1324 begonnen wurde, der Fall gewesen zu sein,. Als jene Grabsteine entstanden, sah also 
die Münchner Schule auf eine zwar ganz tüchtige aljer doch, in bescheidenen Verhältnissen 
sich bewegende Thätigkeit von etwa einem halben Jalirhundert zurück, die Regensburger 
Schule dagegen damals schon auf dreihundert Jahre, in denen wiederholt ganz hervorragende 
Aufgaben 'an sie herangetreten waren.

Was die Grabsteine der Pienzenaue und des Taufkircher vor allem gegenüber jenen Hand­
werksarbeiten in Freising unterscheidet, ist die Absicht eiir Portrait zu geben, nicht nui' einen 
Ritter darzustellen, sondern den Otto von Pienzenau, der über aclitzig Jahre alt 1371 starb.

Die Rüstung des alten Recken wird bis in's Detail sorgfältig auch stofflich charakteristisch 
wiedergegeben, die mit Eisenstücken benähten Schuhe, mit den stattlichen Sporen, der 
zugenestelte Lendner, unter den.1 das Panzerhemd hervorsieht, der Kettenhemdkragen und 
die spitze Beckenhauhe, die an den Gelenlren feingegliederten Handschuhe, die Kette an der 
Dolch und Schwert hängen und der breite Rittergürtel, ebenso wie der Turnierhelm mit 
mächtigem Busch,’ der an einer Kette befestigt an de'r linken Schulter hängt, während ein 
anderer mit der Helmzier der Pienzenauer über der rechten Schulter angebracht ist.

Aus den tiefgefurchten, festen Zügen des ernsten, bartlosen Gesichtes Ottos von Pienzenau 
spricht individuelles Leben, ebenso aus der strammen Haltung des tapferen Ritters, dass ihm 
gleichwohl ein Kissen unter den Kopf gelegt ist, ist ein Widerspruch, der bekanntlich bei 
mittelalterlichen Grabsteinen Regel ist.

Bei dem Grabstein der 1374 gestorbenen Katharina von Pienzenau zeigt sich das 
Befangene nocl, deutlicher und tritt auch die Individualität nicht so schlagend hervor. Hies 
erklärt sieb aus den, Unterschied des männlichen und weiblichen Portraits. 1 2 3

1) 1374 Kanonikus hitinar Fiur (S. 3Ö3). — 1370 Kanonikus Konrad Gargman (S. 337). —- 1384 
Kanonikus Erhard von Moering (s. 369). — 1388 Heinrich Saegli (s. 367), hier' ist der Kopf in ganz 
flachem Relief, die Figur dagegen, nur eingeritzt. — 1391 Kanonikus Konrad v. GrUnarzhoven und Thomas 
v. GrUnarzhoven 1392 (s. 368) mit den Portraits in Medaillons. — 1391 Kanonikus Leonhard Hornpeck 
(s. 369). “ 1394 Kanonikus Heinrich Rudolf (S. 369).

2) 1386 Kanonikus Johannes Herold das Bildniss durcli gothischen Rahmen mit Wappen umschlossen 
(S. 367). — 1395 Franz Preisinger (s. 364). — 1397 Konrad Tolknar (s. 364). — 1400 Kanonikus Nikolaus 
Manzinger (S. 364).

3) Kunstdenkmale Bayerns, s. 1349, Tafel 199. — Rother Marmor 2,76 M.: 1,43'und 2,54 : 1,23 Meter.
*) Ebenda, s. 820.

Abh. d. III. CI. d. k. Ak. (1. Wiss. XXIII. Bd. I. Abth.



Der Kopf der Katharina will so gut wie jener des Otto individuell sein, aber die 
weichen, feinen ZiJge des Weibes in ilirem persönlichen Gepräge festzuhalten gelingt dem 
Steinmetz noch nicht so wie die Wiedergabe der tiefgegrabene„ markanten des Ritters.

Die charakteristischen Merkmale der ritterlichen Tracht sind auffälliger als die der 
weiblichen K-leidung jener Zeit. Das einfache, sclrlicht herabfallende Kleid mit enganliegenden 
Aernieln, der übergeworfene bis zum Boden reichende Mantel oben mit breitem Saum und 
mit einer Agraffe huf der Brust, der Aussclinitt der Schultern bei Kleid und Mantel,, die 
fjaube mit dem breiten Krausenbesatz und den Bändern sind ja für ihre Zeit niclit nrinder 
eigenartige Züge, aber sie sind lange nicht so auffällige Merlimale, wie die welclie die 
Ritterrüstung von jener der älteren oder späteren Zelt unterscheiden.

Bei den in ununterbrochenem Fluss, herabfallenden, njeist parallelen Falten von Kleid , 
und Mantel der Katharina, die heim Durchziehen unter dem Arm nocli recht ängstlich 
anliegen, wirkt der Mangel an Detail weit auffälliger als hei des Ritters Rüstung, wo deren 
eiDzGine gewissenhaft wihdergegebene Stücke leicht darüber hinwegtäuschen. Geht ma۶ ؛her 
z. B. bei Ottos Brustkorb, Armen oder Beinen näher ein, so sielit man, dass doch aucli hier 
das Verständnis.؟ für die charakteristischen Einzellieiten noch selir wenig entwickelt, das 
Formverständniss nur ein allgemeines, hierin primitives und zu feinem Durchdringen und 
Durclibilden der Form noch ein recht weiter Weg ist.

Dem Grabstein des Otto von Pienzenau mehrfacli verwandt ist der des 1381- gestorbenen 
Ritters Hilprand Taufkircher in Taufkirchen bei München,!) jedoc؛ ist er eine etwas 
Schwächere Arbeit und hat.durch starke Verwitterung und wiederholtes UebertUnschen sehr 
gelitten. Besonders wurde das Gesicht beschädigt so dass sich nicht nie^r erkennen lasst, 
ob die Züge individuell durchgebildet waren. Das Relief des Ritters, desgen Gestalt 1,6 ؛ ٣ ter 
bocli ist, ist wie bei dem Pienzenauei aus der Tiefe gearbeitet und Rüstung und Haltung 
entsprechen vollkommen jenem Grabstein. Ueber dem Portrait befind^ sich ein I؛ehef, ) 
das den Rittei- und seine Gattin mit Rosenkränzen betend darstellt zur Rechten und Linken 
des Brustbildes des leidenden Heilande-؟, unter dem Wolken angebraclit sind. In den oberen 
Ecken des Reliefs sehen wir die Brustbilder 'zweier auf Wollien schwebender Engel, von 
denen der über dem Ritter den Helm mit der Helmzier, jenei- über der Frau das Wappen der 
Taufkircher hält. Dieses mit leidlicher Sorgfalt ausgeführte Relief ist etwas besser erhalte.n 
als das Portrait und der Bildhauer zeigt sich hier als ein ganz tüchtiger Meister. Die 
Rüstung des Ritters ist dieselbe nur trägt er statt des Helmes ein Barett und h؛؛t den bis 
zu den Füssen reichenden, an den Seiten geschlitzten Waffenrock angelegt, die Tracht der 
Frau entspricht jener der Katharina von Pienzenau. Bei Cliristus, de؛ die Reelffe an seine 
Wange legt, mit der Linken 'auf seine rechte Seitenwunde deutet, ist der Versuch schmerzvolles. 
Empfinden zu geben beachten؟werth, ebenso trotz aller Fehler und Unbeholfenheit eine gewisse 
selbständige Beobachtung des nackten Körpers.

Nicht genau datiert sind die Grabsteine des Ritters Ernst von Eck 5) etwa ؛,er Mitte des 
14. Jahrhunderts an der Nordwand der westlichen Vorhalle der Pfarrkirche in Erding mit 
dessen Bildnlss in voller Riistung, leider und zwar besonders im Gesiclit sehr beschädigt * 2 3

>) Kunstdenkmale Bayerns, s. 820. Grauer Sandstein 1,83:0,88 Meter.
2) Sandstein 0,73 : 0,58 Meter.
3) Kunstdenkmale Bayerns, s. 1228 mit Abbildung, Sandstein 1,87:0,03 Meter.



sowie in Watzling!) der Grabstein des Nikolaus Pfaffinger mit dessen Portrait' in ganzer 
Figar, wie er in der Linken den Kelch hält, den er mit der Beeilten segnet. Die Figur 
ist oberflächlich und derb ausgeführt aber doch für den Stil des 14. Jahrhunderts ganz 
charakteristisch.

Darstellungen des Leidens und der Auferstehung Christi, auf die der Aufsatz des 
Denkmals des Hilprand Taufkircher hinweist, treffen wir im 14. Jahrhundert mehrfach auf 
Grabsteinen, so auf dem des 1380 gestorbenen Georg von Waldeck in der Katharinenkapelle der 
Pfarrkirche zu Schliersee,*) der neben dem stark beschädigten Wappen ein sehr primitives 
Belief zeigt: Christus am Kreuz darunter Maria und Johannes.

In der Pfarrkirche zu Aichach findet sicli ans den aclitziger Jahren des 14. Jahr­
hunderts der Grabstein eines stiglmaier,») auf dem in viel, quadratischen Abtheilungen in 
Hochrelief dargestellt sind: Christus am Oelberg, Christus am Kreuz darunter Maria und 
Joliannes, die Auferstehung und Grablegung Christi.

Besonders wichtig unter den Passionsdarstellungen auf Grabsteinen aber ist ein 
Sandsteinrelief an der Pfarrkirche zu Mittenwald.*) Unter drei mit Masswerk geschmückten 
Kielbögen seilen wir auf diesem Christus am Kreuz, an dessen stamm klagend Maria und 
Joliannes stellen und an dem betend der Verstorbene kniet, eine kleine stark zumal im 
Gesiclit beschädigte Figur, vor der das Wappen mit dem Hammer liegt, die Unterschrift 
lautet: „Anno Domini 1380 obiit ,lohannes lapir.“

Der Akt Christi zeigt erhebliclie Fortschritte, trotz mancher Mängel sind doch 'Brust­
korb und Bauch, namentlich auch Hände und Arme oder die Kniee besser verstanden. Die 
Haltung Christi, der das Haupt auf die rechte Schulter neigt und dessen FUsse ein Nagel 
durchbohrt, ist ziemlich ruhig. Es widerspricht dies durchaus niclit unserer Beobachtung der 
Eunahme des Lebens als der Triebfeder der Entwicklung in der Darstellung des Gekreuzigteil. 
Die äusserliche Zunahme des Lebens, wie ١vir sie in heftigeren Bewegungen sclion im 
13. Jahrhundert beobachteten, wird, wie wir wiederholt sehen werden, im 14. Jahrhundert 
häufig noch bedeutend gesteigert, nicht selten windet sicli da Christus unter entsetzlichen 
Schmerzen am Kreuz. Trotzdem wäre es, wozu oberflächliche Beobachtung mittelalterlicher 
Kunst so leiclit verfülirt, irrig zu glauben, dass sich für die einzelnen Phasen ein Typus 
bilde, mit regelmässiger Zunahme stärkerer Bewegung, nur schematisierende moderne 
Betrachtung kann solche Typik konstruieren, die der frischen individuellen Entwicklung 
unserer mittelalterlichen Kunst glücklicher Weise ganz fern liegt.

Das Leben und damit das Empfinden schreitet fort, weil es eben mit dem zunehmenden 
Können tnelir und mehr ausgedrückt werden kann, wie aber der Künstler das Leben steigert, 
ist erfreuliclier Weise sehr verschieden. Er kann nach packenderer Wirkung durch stärkere 
Bewegung streben, er kann aber auch wie bei dem Mittenwalder Relief und wie nicht selten 
in der gleichzeitigen Plastik' und Malerei gerade durch den Gegensatz zu ergreifen beab­
sichtigen, dass bei, ruliig ergebener Haltung die Glieder schmerzhaft verrenkt, Ad؛rn und 
MuskCln angeschwollen^ das Antlitz jnit dem leise geOffneten Mund und den halbgeschlossenen 
Augen schmerzhaft verzogen ist. 1 * 3 4

1) Kunstdenkmale Bayerns, s. 1300, mit Abbildung, Kalkstein 2,14:1,00 Meter.
, .Kunstdenkmale Bayerns, s. 1489 (ق
3) Kunstdenkmale Bayerns, s. 188.
4) Kunstdenkmale Bayerns, s. und Tafel 89. ,,



Damit werden wir aber auf eine der bedeutendsten Leistungen der gothischen Plastik 
gewiesen, auf die zunehmende Verinnerlichung, die Beseelung der Gestalten,, gegenüber 
jenem Uusserlichen Leben, nach dem durclr freiere Bewegung das 12. und 13; Jahrhundert 
gerungen. Tiefes, seelenvolles Empfinden erklärte man, als im 19. Jahrhundert das Ver- 
standniss für die mittelalterliche Kunst erwachte, als deren eigensten Vorzug. JVir sind von 
der romantischen Schwärmerei für das Mittelalter weit abgekommen, beurtheilen es kühler 
und sehen dadurch wie viel Handwerkliches, wie viel Befangenes, das allerdings auch oft 
wieder seinen eigenen IJeiz hat, in ilrr steckt und dass keineswegs jedes Werk dieser Zeit, 
wie man einst glaubte, von holl er Idealität durclidrungen, eine tiefseelenvolle Schöpfung ist. 
Ueberschätzte man die mittelalterliche Kunst liierin vielfach, so hatte man doch eine ihrer 
bedeutendsten Seiten riclitig empfunden und unser reiferes Urtheil wird die idealen und 
seelenvollen Momente der mittelalterlichen Kunst gewiss nicht geringer schätzen, ja wir' 
werden sie vielleicht gerade dadurch erst ganz würdigen und geniessen können, dass wir 
beobachten, wie sie vom ersten stammeln sich'mühsam emporringt zu freier Aussprache 
grosser Gedanken und tiefsten Empfindens.

An dem Mittenwalder Kreuzigungsrelief von 1380 zeugen auch Joliannes und Maria 
von der seelenvolleren Kunst des 14. Jahrhunderts. Joliannes legt wie sclion der dei- Alten- 
stadter Kreuzigungsgruppe vom Beginn des 13. Jahrliunderts die Rec.lite an die Wange', um 
sein bekümmertes Haupt zu stützen. In Folge des Uebereinstimmens solcli änsserlicher ganz 

- ----- - Züge, die sich in einer so befangenen Kunst leicht wiederholen, weil der
Künstler an oft Geselienes unbekümmert anknüpft, spi'icht man gern von Typik, dass aber 
von ihr nicht die Bede ist., erkennt man hei näherem Eingelien daraus, dass der Künstler 
selbständig empfindet und beobachtet. ٠

Johannes biegt in der rechten Hüfte ziemlich stark aus, ein Motiv, das bekanntlich 
im 14. Jahrhundert häufig, ja sogar gedankenlos oft bis zur Manier wiederlrolt wurde, das 
aber gleichwohl, auf eine richtige Naturbeobachtung zurückgeht. Gegenüber den s؛arren 
Gestalten z. B. der- Altenstadter Kreuzigung erkennt der Meister- des 14. Jahrhunderts Lehen 
und Bewegung selbst in der ruhig stehenden Figur, er unterscheidet, was dieses Heraus­
drücken der rechten Hüfte erklärt, Standbein und Spielbein.

Die lang lierabfallenden Gewänder verführen den Bildhauer leicht, sieh niclit genügend 
über die Bewegungen des Körpers unter dem Gewande, über die Motivierung der Falten 
durch dieselben Bechenschaft zu geben. Daraus erklärt sicli mancher Fehler der mittelalter­
liehen Plastik, trotz deren mail jedoch nicht verkennen darf, wie die Kunst auch hierin 
mühsam aber stetig V0rwäi-ts strebt. Das belegt bei Johannes die Drapierung über dem 
linken Knie, das Heraufziehen des Mantels durch die Linlre, in der er das Evangelium — 
sein Attribut — hält, vor allem aber, dass die Falten bei ihm noch mehr als bei Maria zwar 
nur in den Hauptzügen gegeben, in diesen aber ziemlich verstanden sind, auch in ihrer 
Vertiefung ein Wachsen plastischen Sinnes verrathen.

Die Zunalime des Lebens zeigen naturgemäss am feinsten die Köpfe, an ihnen sieht 
man auch wie persönlich diese Kunst ist, trotz der Gleicliheit nebensächlicher Aeusserlich- 
lieiten. Das schmerzliche Empfinden bei Johannes und Maria steht in einem gewissen 
interessanten Gegensatz. Johannes Züge verziehen sicli zu weinender '-Klage. Dieser Ausdruck 
ist niclit völlig gelungen, aber gerade das Suchen nach dem Ausdruck gewisser Stimmungen, 
die der Künstler noch nicht beherrscht, weil sie eben eine höchste und schwerste Aufgabe



bilden und ein unendlich feines Verständniss aller Züge voraussetzen, scheint einei. der inter­
essantesten Momente der gothischen Skulptur.

Wenn der Künstler aber auch vollkommen die Mittel gefunden, bestimmte Ausdrücke 
überzeugend zu geben, so hängt gerade liier und gerade wenn seine Kunst hoch entwickelt, 
rein persönlich und aus der Stimmung schafft, das volle Gelingen oft von der glücklichen 
Stunde ah, von einer gewissen Koiigenialität der Stimmung. Das und der Umstand, dass 
das Gefühl der leise klagenden Maria der Stufe dieser Kunst besser lag als mächtiges 
dramatisches Lehen erklärt auch, dass der Kopf des Johannes auf dem Mittenwalder Relief 
ein Ringen nacli Ausdruck zeigt, das noch weit vom Ziel entfernt ist, dass bei Christus das 
Leiden zwar ergreifend, aber doch keineswegs in der eigenartigen Tiefe und Erhabenlieit die 
dieser fordert gegeben ist, während dei- Ausdruck der in stillem Gebete deinüthig ergebenen 
Maria etwas ausserordentlich inniges und röhrendes hat und lieute noch so unmittelbar zum 
empfänglichen Herzen sprechen wil'd, wie vor melir denn fünfhundert Jaliren, als dieses 
Relief entstand.

In den Klöstern der Inn- und Salzachgegend zeigten die zahlreichen Wappengrah- 
steine der 2. Hälfte des 14. Jahrhunderts eine grosse Thätigkeit der Steinmetzen, die natürlich 
nicht den Klöstern angehörten, sondern als bürgerliche Meister in den Inn- und Salzach­
Städten -wohnten. Auffallender Weise finden wir dagegen in diesen Gegenden nur ganz 
wenige und unbedeutende Grabsteine mit dem Portrait des Verstorbenen aus dieser Periode­

Ein sehr bedeutendes Grabmal mit der Reliefdarstellung des Verstorbenen findet sich 
.dagegen hier aus dem .Ende der Epoche in dem Grabma.! Aribos des Stifters von Seeon, 
das nacli den Inschriften auf dem Grabmal 1395—1400 auf Restellung des Abtes Simon 
Farcher gefertigt wurde und zwar durch einen Bildhauei- Hans Heider, über den uns leider 
jede weitere Kunde fehlt.!)

Das Grabmal Aribos unterscheidet sich dadurch wesentlich von den liislier besproclienen 
Grabsteinen, dass es ein eigentliches Denkmal ist. Waren jene nur die Schlussplatte, die- 
auf das Gral, des eben Verstorbenen gelegt; wurde, so liaben wir hier ein Denkmal, das 
Jahrhunderte nach dem Tode des Mannes, dessen Gebeine es birgt, aus Dankliarkeit und 
Verehrung von dem Kloster mit ausserordentlichem Aufwand und daher als grossartiges 
Kunstwerk errichtet wurde. Dass wir hier vor "einem Ehrendenkmal, vor einem eigentlichen 
Monument, im Gegensatz zu den Grabsteinen stehen, wird schon dadurch charakteristisch 
ausgesprochen, dass das Aribo-Grabnial ein Hocligrab ist.

١ Solche Denkmale, die in pietätvoller Verehrung der irdischen Ueberreste, Stiftern und 
Hauptförderern von Kirchen und Klöstern gesetzt; wurden, finden sich in den verschiedensten 
Gegenden Deutschlands seit der 2. Hälfte des 13. Jahrhunderts, sie sind meist auch interessante 
Denkmale des erwaclnenden liistorischen Bewusstseins. Im bayerischen stamnilande erlangen sie 
eine holne künstlerische unnd geschichtliche Bedeutung im 14. Jahrhundert in Regensburg, in 
Oberhayern sind die Denkmale dieser Art aus dem 14. Jahrhundert nocli recht unbedeutend 
mit einziger Ausnahme, des Aribolonumentes, das an der Spitze einer Reihe trefflicher 
Monumente steht, die in dei- ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts eine bedeutende Rlüthe der 
Steinplastik in diesen Gegenden beliunden.

1) Kunstdenkmalo Bayerns, s. 1843 und Tafel 229, hänge 2,20, Höhe 1,21, ٠ Breite 1,10 Meter. 
Beachtenswerthe " '* aber H. Heider.- siehe Monatsschrift des historischen Vereins Oberbayern
1893, s. 85 und 1897, s. 13.



des 15- Jahr ؛älft؛١2٠؛in de ؛Grab^nkniale sic ؛؛Im westlichen Oberbayern, wo die 
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Dass die Falten des Mantels anf der rechten nnd linlien Seite fast ängstlich dieselben 
sind, erscheint alterthömlich, bei sorgfältigem Studium aber sieht man, dass besonders im 
unteren Theile der Mantelfalten docli eine gewisse Mannigfaltigkeit lierrscht ebenso wie in 
den Falten neben dem Scbwerte und der Bannerstange, deren Unterscliiede durch das rer- 
schiedene Heraufziehen des Mantels auch richtig motiviert sind und die gleich dem Eindruck 
des Banners in den Mantel beweisen, dass der Künstler den Faltenwurf aucb in den Details 
zu überlegen und zu beobachten beginnt. Auch die plastischere Behandlung der Längs­
falten lässt, wenn sich auch jene der recliten und linken Seite auffällig ähneln, doch 
erkennen, dass jeder ein gewisses Leben eigen, durch die Art, wie sie gerundet sind, sieh 
überschlagen, wie sie verlaufen, auch wie sich der Mantel vom Körper löst. Das alles 
zeugt vom Einsetzen einer höher entwickelten Kunst, ebenso wie der fein durchgebildete 
Kopf mit würdigem, ernstem Ausdi'uck durch Modellierung der Stirn und Augen schon 
einen individuell schaffenden Künstler erkennen lässt.

Vom Portrait, das ja bei den gewöhnlichen Grabsteinen so selir anregte, persönlich 
zu gestalten, konnte bei diesen Monumenten keine Bede sein, da dei- Dargestellte ja lange, 
hier etwa seit vierhundert Jaliren gestorben war؛ aber man suchte doch, sclion angeregt 
durch die Portraitgrabsteine, lebensvoll und damit individuell zu schaffen, was bei den be­
deutendsten dieser Denkmale zu einer Art Idealportrait, zu Charakterfiguren führte.

Auch die Propheten mit ihren Spruchbändern am Bande der Deckplatte sind durch 
die scharf unterschiedenen Köpfe bezeichnend für den wachsenden Sinn für individuelles 
Gepräge und sind trotz des strengen Stiles frei erfunden' nnd ausgeffihrt.

Der alte, lediglich auf die Hauptsache gerichtete Stil, innerhalb dessen sich eine die 
Natur bis ins Einzelne beobachtende Kunst leise und verheissungsvoll zu rühren lieginnt, 
verleilit dem Denkmal einen eigenartigen Beiz. Die Starrlieit der ältesten Kunst ist Uber­
wunden, frisches Leben freilich noch schüchtern, beseelt den in feierlicher Buhe vor uns 
stehenden Bitter. Durch die einfache, an der Hauptsache festhaltende Behandlung, die aber 
doch schon persönlichem Leben gerecht wird, erliält das Werk einen gewissen grossen, 
monumentalen Zug, der für das Ehrendenkmal des Klosterstifters prächtig passt und der 
ein Vorzug gegenüber späteren Denkmalen gleicher Ai't wie etwa dem Ebersberger Stifter­
grab ist, neben solchen Werken einer entwickelteren, feineren Kunst behauptet sicli das 
Aribo-Denkmal vollkommen gerade durch jene einfache Grösse.



4. Die Steinplastik des 4؛. Jahrhunderts im Dienste der Architektur und des Altares.

Die Steinplastik als Schmuck der Architektur mit dieser hald inniger bald loser 
verbunden ist für die Geschichte der deutschen Skulptur des 14. Jahrhunderts ganz ausser­
ordentlich wichtig. Zur JVurdigung ihrei- gj-ossen Bedeutung besitze؟ eine stattliche Reihe 
deutscher Kunststädte noch das re'ichste Material, im bayerischen stammlande vor allem 
Regensburg. In Oberbayern jedoch fehlen grosse Monum؛ntal؛auten des 4ا. Jahrhunderts, 
deren plastischer Schmuck massgebend die Entwicklung der Skulptur bestimmte Uli؛ wir 
glaubten desshalb um so mehr die Grabplastik mit ihren festen Anhaltspunkten für ge؛chic؛t 
liehe Untersuchungen voraussetzen zu müssen, da es überhaupt schwer ist, sic؛ über die 
Architektur Oberbayerns im 14. Jahrhundert klar zu werden und selbstverständlich nOch 
schwieriger sich Uber die Plastik zu unterrichten, die jene Architektur schmückte od؛r die 
Altäre der Kir'che, von denen die meisten Statuen herrühren, die wir zu hespreclien haben 

Es sind jedoch eine Reihe und zwar zum Theil nicht unbedeutender S؛On؛k؛dpturen 
des 14. Jahrhunderts in Oberbayern erlialten, die mancherlei Aufschlüsse Uber die Bildliauer- 
 dieser Zeit in jenen GegCnden liefern und vor allem schon dadurch liistorisch äusserst ث;;ئل
wichtig sind, weil sich in illnen der Uehergang von der spätromanischen Plastik zu der 
des ΙΑ Jahrhunderts vollzieht. Diese Entwicklung ist sogar eine so stetige, dass wir eine 
Reib von Werken als .11111 1400 bezeichnen müssen, da manche derselben noch in der Spät­zeit des 14. ebenso gut aber auch in der Frühzeit des 15. Jahrhunderts entstanden sein 
können, bei den Marienbildern und der Pietä werden ١vir١ um diese interessanten Gruppen 
nicht zu sehr zu zerreissen, sie erst bei der Frühzeit des 15. Jahrhunderts hespreclien.

Eine Zeit grosser Bauthiitigkeit war das 14. Jahrhundei't für Oberbayern nilit, 
bedeutender scheint sie sich nur an drei Orten nemlich in Ingolstadt, Freising und München 
entfaltet zu haben. Dass die Gotilik zunächst in diesen Städten Fuss fasste ist natürlich, eenSo dass es ziemlich bescheidene Werke waren, mit denen sie beginnt; breit ااإ das Ran؛ 
wirkt sie erst im 15؛ Jahrhundert, das liiedurch, wie übrigens so vielfach in Deutschland 
eine ganz hervorragende Bedeutung besitzt. . .

Diesen interessanten Gang von den 11.1 assgebenden Städten aufs Land können wir .in 
der Architekturgeschickte des І4. und beginnenden 15. Jahrhunderts leider nicht mehr im 
Einzelnen verfolgen. Die Denkmale sind zu fragmentarisch, vor allem .sind wir über die 
hiefür wichtigen Klosterbauten wegen späterer Umgestaltungen zu schlecht unterrichtet 
auch ist die Datierung der Landkirchen meist niclit so genau durchzuführen, wie für 
sDlche Untersuchungel wünschenswerth wäre. Manche dieser Lücken liilft die ؛las؛ik 
wenigstens tlieilweisC ausfüllen, sie gestaltet, wie schon die ؛Irabsteine zeigten,, ؛as Bild des 
künstlerischen Lebens des 14. Jahrhunderts auch in diesen Details wesentlicli klarer.

Ingolstadt, das dui.ch Ludwig den Bayer zur herzoglichen Residenz erheben wurde und 
durch deSsen Söhne einen erliehlichen Aufschwung nahm, besitzt aus dem 14. Jahrhundert 
drei stattliche Bauten, die Spitalkirche,!) die Minoriten- jetzige Garnisonskirche*) und die 1 2

1) Kunstdenfemale Bayerns, s. 58 und 920.
2) Elienda, s. 41.



untere Pfarrkirche.1) Abgesehen von einigen ganz einfachen Schlusssteinen in der Minoriten­
kirche liat sicli in diesen jedoch kein plastisches Ornament, geschweige denn figUr- 
liclier Schmuck erhalten. Ein oder das andere Werk gitig sicher zu Grund, aber die 
Annalime scheint durch diesen Befund wohl gerechtfertigt, dass sich eine bedeutendere 
plastische Schule in Ingolstadt niclit entfaltete.

Nur drei tttchtige Marienstatuen aus Stein erliielten sicli aus dem 14. Jalirliundert in 
Ingolstadt und Umgebung. Für die älteste unter diesen halte ich die fast lebensgrosse 
modera bemalte und stiirk ergänzte Maria mit dem Kilide in der Vorlnalle der Pfarrkirche 
von St. Moriz.2) Maria hält in der Rechten das (moderne) Seepter, in der Linken das Kind. 
Dje Falten von lileid und Mantel der Maria sind ganz einfacli, ilir gut ertialtenier Kopf 
mit äusserst strenger Haarbehandlung zeigt den stark archaisclnen Stil des frühen 14. Jalir- 
liunderts, den wir näher an der etwa gleichzeitigen aber bedeutenderen und Inesser enlialtenen 
.Maria in Förstenfeld betrachten werden.

Die Ineiden anderen Marien dagegen vertreten den entwickelten Stil des 14. Jahrhunderts. 
Die eine in der oberen Pfarrkirche zu Ingolstadt*) trägt Schleier und Krone und hält 
mit beiden Händen das Kind mit einen- Kugel in den Händen. Die Falten sind nocli selir
einfaeln, aber wie z. B. der Mantelumschlag an der linken Seite zeigt, selbständig beobachtet.
Die Figur verräth, wenn auch in Einzellieiten nicht ganz richtig, doch ein gutes Gefühl für 
die Fornn und ab und zu wie in den Händen trotz aller Befangenbeit der Formensprache 
der Zeit auch Versuche selbständiger Durclibildung. Den- feine Kopf der Maria zeigt aus­
gesprochenes Schönheitsgefühl nach Seite des Zarten und Anmuthigen, wodurcli die 1'ei.fe 
Kunst des 15. Jahrhunderts das Marien-Ideal so eigenartig fein gestaltet, das kräftige Kind, 
das gar fröhlich strampelt, lässt den frisclnen unbefangenen Blick den- Zeit in die Natur 
erkennen, wenn der Künstler auch das schwere Problenn des zappelnden Kleinen, an das er 
mit naiver Sicherheit herantritt noch eben so wenig Inefriedigend Ibsen kann, wie das Halten 
des Kindes durcln die Mutter.

Die di'itte dieser Marien in Feldkirchen bei Ingolstadt*) gehört der Spätzeit des 
Jahrhunderts an. Das Kind, mit einem Hemd belileidefc, zieht das linlie Bein empor und
stemmt sich mit diesem auf das rechte, .mit der Linken greift es nach dem Schleier der
-Mutter. Der Ausdruck von Mutter und Kind ist lebhaft und bei Maria auch reclit anmutliig, 
der Schleier ist in leichtem Fluss um den Kopf gelegt, die Drapierung des Mantels in grossem 
Zug selbständig und Irlar durclngeführt.

١ In Freising ist die Vorhalle des Domes, 5) die Bischof Gottfi-ied 1314 bauen liess, 
ein beachtenswertes Denkmal des frühen 14. Jalirhunderts. Von den Schlusssteinen ist 
einen- mit hübschem Eichlaub und sind die anderen mit Wappen geziert, die GewOlbrippen 
des südlichen Schiffes sitzen auf Kragsteinen, von denen vier durch kleine Engel, je einer 
durcli Ilarpye und Sirene geschmückt werden, in denen jene Phantastik, die sicli in der 
Kunst des 12. Jalirliunderts so elementar Luft machte, wie niclit selten im 14. Jahrhundert, 
in grotesken Spielereien auslilingt. 1 2 3

1) Kunstdenkmale Bayerns, s. 54.
2) Kunstdenkmale Bayerns, s. 58, wo die Figur der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts zugewiesen wird.
3) Kunstdenkmale Bayerns, s. 20, 37, 1,64 Meter hoch.
*) Kunstdenkmale Bayerns, s. 78 und Tafel 16.
٥) Kunstdenkmale Bayerns, s. 3&2.
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Von der um 1345 gotbisch umgebauten Benediktuskirche am Domkreuz؟angi) haben 
sich wesen des Umbaues von 1716 keine gothischen Details oder Skulpturen erhalten, dagegen 
finden sich solche und zwar recht elegaite in der um 1319 also etwa gleichzeitig mit der 
DGmGorhalle erbauten Johanniskirche ١٧ leider durch die 1'ohe Bemalung hei der Restauration 
voG 141ة bis 1849 erheblich in der Wirkung beeinträchtigt. Die Kapitale an der Doch- 
wand des Mittelschiffes lassen das Blatt der Biclie, der Rebe und des Epheus erkennen,
daneben zeigen sie freie Phantasiegebilde.

Die Kragsteine am Eingang der Chöre, in diesen die Träger der Rippen und Gurten, 
besonders aber die Schlusssteine sind verschieden dekoriert durch Bilder von Hedigen, 
kauende Männchen, phantastische Thiere und allerlei Blattwerk, die an die reiche ؟uthe 
der dekorativen Platil des 14. Jahrhunderts erinnern. Diese Dekorationen und die Grab­
Stein machen die Thätigkeit etliclier geschulter Steinmetzen in Freising wahrscheinlich,, von 
denen wohl auch die beiden tüchtigen Steinfiguren des 14. Jahrhunderts daselbst stammen.

Die eine dieser Statuen eine Maria mit dem Gebetbuch in der Linken, zu der ein 
Engel der Verkündigung gehörte, befindet sich jetzt im Ereishiger M؛seum٠.s) Sie stammt 
wohl auS der 1. Hälfte des 14. Jahrhunderts und ist wie manche oberbayerischen Arbeiten 
der Zelt etwas flacli behandelt, aber sorgfältig, zumal in dem feinen Kopf und von anmuthigem 
Eluss im Gewande. Bedeutender noch ist die nahezu lebensgrosse Sandsteinstatue St. Koi٠b؛ni؛ns١ 

Ge nach Sigliarte) aus dem Dom stammt und jetzt in der Johanniskirche steht. Die Kalten 
Gnd Gier GGl feiner durchgeführt, der Kopf wirklich empfunden und der Körper trotz der
"tÜL, dem Bayer eine د ٠س سد د٠  

ZU liaben, von der jedocli nur wenig erlialten ist, aber itnmerhin genug, um sagen 
Gl können', dass die Stadt von dieser Zeit ab ein wenn auch bescheidener Mittelpunkt der 

wurde, was für die zweite Hälfte des 14. Jahrliunderts ja aucli die Grab­
plastik wahrscheinlich machte. -

Unter Ludwig dem Bayer wurde an dem alten Hof gebaut, an dem sich plastische 
Details Gicht GrhilGen, dagegen besitzen wir solche von der mit dem alten Hof zusammen­

bisΠ 1368 جسس: e؛ach dem Brpud von 1327 wurde d؛ ' ; -
erneGert, der Bau an den Thürmen zog sich bis 1386 liin. Von der neuen Kusstpttun؟ der 
Kirche, die jenem Umbau folgte, rührt der bedeutende Schrenkaltar her, während ein 
bescheidenes Werk der Münchener Steinmetzkunst wohl der ersten Hälfte des 14; Jahr­
Hunderts ein Relief an der Südseite der Peterskirche ist,8) das den Oelberg darstellt und Christus“ als Schmerzensmann, neben dem zwei Stifter knieen. Christus, der zu dem Engel

.Kunstdenkmale Bayerns, s. 370 (؛
2) Ehenda, s. 372, Sighart: Geschichte der bildenden Künste in Bayern, s. 369.3 Sie staild nach Sighart früher am Eingang der alten Münchener Kapsle in Fr؛ising. Sighart: 

Kunst der Erzdiöcese - - - , s. 181 und Tafel 4. Kunstdenkmale Bayerns, s. 344. .٠
i) Ebenda, 8. 373 und Sighart; Geschichte der bildenden Künste in Bayern, s. 390 mit؟bildung. 
s ٥G von Sighart: Geschichte der bildenden Künste in Bayern s. 390, erwähnte Grabstein

ع;:تبلئقغةهة٠٠ئ،ئهةةئ٠:“1|٠؛ل٠يأأ،ل٠ئئثثد'ئللتل.٠س٠س:ذ'٠ةث:تة:
ich schon in den Kunstdenkmalen Bayerns, s. 338 angab, erst in das 16. Jahrhundert, 

e) Kunstdenkmale Bayerns, s. 1061.



mit dem Kelch aufsieht und nacli der Inschrift am Rand betet: ,Pater fiat volrrntas tua* 
und die beiden Stifter, deren Haltung wenigstens leise verschieden ist, zeigen trotz aller 
Unbeliolfenheit doch etwas Leben.

Als weitere Belege der Bauthätigkeit Münchens seit Ludwig des 'Bayern Zeit sind der 
Neubau der Augustinerkirclie*) nach dem Brande von 1327 zu erwähnen und jener der 
hl. Geistkirche, bei der der gothische Kern des jetzigen Baues jedocli walrrscheinlich erst 
dem 15. Jahrhundert angehört.*) In diesem Zusammenhang ist ferner als die bedeutendste 
durch Ludwig den Bayer angeregte Schöpfung die Ettaler Klosterkirche zu nennen.

Besonders wichtig, schon weil sicher von Münchener Meistern gefertigt, sind die 
plastischen Ueberreste der Münchener Lorenzkirche. Von zwei Gewölbschlusssteinen؛) der­
selben zeigt der eine ein ٦Vappenschild mit dem einköpfigen Reiclisadler von einem Reben­
kranz mit Blättern und Trauben umralimt, der zweite das ١'١ '’appen der Grafscliaft Holland. 
Zusammengehalten mit dem Ettaler Portal, der Dom-Vorhalle und der Johanniskirche in 
Preising bezeugen die Schlusssteine, dass diese Kirche und wohl auch ein oder der andere 
der genannten Münchener Bauten ornamentales Detail aus Haustein besassen und damit die 
für die gotliische Plastik so wiclitige dekorative Kunst hier unzweifelhaft eine breitere Thätig- 
keit entfaltete, als man nacli den erhaltenen Bauten in Folge ihrer späteren Umgestaltung 
vermuthen sollte.

Zur figürlichen Plastik leitet ein Relief aus der Lorenzkirche über, das sicli gleicli 
jenen Schlusssteinen jetzt im bayerischen Nationalmuseum befindet.‘) Zwei knieende Engel 
halten das bayerisch-pfälzische Wappenschild, dessen Spitze auf dem Nacken eines gekrönten 
Mannes ruht, in dem icli jedocli nicht ein Portrait Kaiser Ludwigs erkennen kann.

Ferner erhielten sicli von den' Skulpturen der Lorenzkirche die fast dreiviertellebens­
grossen Statuetten der lil. drei Könige, die sich jetzt ebenfalls irn bayerischen National­
museum befinden؛) und die zwar sclion durch die monotonen glatt herabfallenden Gewänder 
etwas steif erscheinen, aber doch eine gewisse Mannigfaltigkeit der Köpfe, der Bewegung 
und des schon'etwas feiner durchgeführten Ausdruckes zeigen.

Das interessanteste Denkmal aus der Lorenzkirche ist das Votivbild des Kaisers Ludwig 
und seiner zweiten Gemahlin Margaretha,®) die zu beiden Seiten der Madonna knieen, der 
die Kaiserin das Modell der Lorenzkirche dari'eicht, unter dem das bayerische Wappen 
angebracht ist. Der Formensinn des Künstlers ist noch sehr oberflächlich, in mancliem, wie 
z. B. in den Händen, seine Arlieit noch roh, abei' er fasst, wie der lfleine Jesusknabe zeigt, 
schon selbständig auf und man muss daher so plump er ist, denn Kleinen doch gut sein.

Besonders interessant ist das Bildniss Kaiser Ludwigs, dessen markante Züge sofort ein 
Portrait erkennen lassen, bei dem der Wunsch das Charakteristische zu betonen, den Bild- 
hauer.offenbar zur Uebertreibung und damit fast zur Charikatur fulirt. Dass das Portrait * 3 4 * 6

.Kuri3tdenkmale Bayerns, s. 9&S (ا
.Ebenda, s. 1.07 (ن
3) Katalog des bayerischen Nationalmuseums, Band VI, Nr. 47 u. 48. F. j. Schmitt im Repertorium 

für Kunstwissenschaft, 1896, s. 49؛؛.
4) Katalog des bayerischen Nationalmuseums, Band VI, Nr. 326, Abbildung Tafel 6. Sielre auch 

Ar et in: Alterthümer und Kunstdenkmale des hayerischen Herrscherhauses.
.Katalog,- Band VI, Nr. 326 — 328 und Tafel 4 (ج
6) Katalog des bayerischen Nationalmuseums, Band VI, Nr. 324 und Tafel 4, sowie Aretin a. a. 0.



der Gemahlin schwächer vor allem charakterloser erklärt sicli sclion aas dem hei dem Grab­
stein der Katharina von Pienzenau angedeuteten Unterschied des männlichen und weiblichen' 
Portraits.

Die Zuverlässigkeit dieses Bildnisses Kaiser Ludwigs Ijeweist seine Uebereinstin؛mun۶ 

mit dem deiviertellbensgrossen Portrait i،n Rathhaus zu Nürnberg, ferner mit den freilich 
nur sehr flüchtigen Portraits auf dem Majestätssiegel und in der Miniatur ei^es Rechts­
huches von 1346,1) vor allem aher jene mit den eingehenden Schilderungen, die Zeitgenossen 
von dem Aussehen des Kaisers gehen.2)

Aus letzteren erhellt, dass Ijudwig von hoher Gestalt war und einen stämmigen Nacken 
besass7 dass er. wie auch diese Portraits zeigen, lockiges Haar liatte, Kinn und Lippen glatt 
^eSchGrOn und eine starke etwas überhängende Nase ilim eigentümlich war, in völliger 

٤ ' - ٠  - mit diesen Bildnissen aher werden als besonders charakteristisch betont
dS SeisChigen EaCken und das runde Kinn, namentlich aber auch sein lächelnd؛r A؛؛sdru؛li٠ 

Auf diese Portraits, wahrsclieinlich direkt auf das der Lorenzkirche, muss der Künstler 
zurückgegriffen haben, der um 1490 das Bildniss Ludwig des Bayern für das Denkmal in 
der Münchener Frauenkirche schuf.

Ein weiteres Portrait Kaiser Ludwigs findet sich an dem neuerdings wieder freigelegten 
Tympanon des Hauptportales der Klosterkirche zu Ettal) (Tafel 1 N3 .؛).. Das؛ dies das 
Werl eines Münchener Künstlers lässt sicli nicht siclier behaupten, aller jedenf'alls gehört 
das Denliinal in diesen Zusammenhang. Sclion wegen seiner genauen Datierung verdient 
es die besondere Beachtung des Historikers, denn es entstammt sichei- dem Bau, zu dem 
der Kaiser am 28. Apr.i1 1330 den Grundstein legte. '

Dargestellt ist in diesem Tympanon: Christus am Kreuz, das Crucifix durch gothische 
Architektur umrahmt؛ am Fuss des Crucifixes stehen Joliannes und Maria und linieeil der 
Kaiser und die Kaiserin. Diese Figuren befinden sicli unter gothisclien Arkaden, deren 
Pfosten frei vorgestellt sind und dfirch .Fialen bekrönt werden, die wie auch die Bögen 
Grappen schmücken. Diese ornamentale Architektur ist originell namentlich І1 ؛ ؛ er Bin- 
rahmung des Kreuzes erfunden und sorgfältig ausgefülirt, während das Figürliche keine 
sonderlich entwickelte Kunst zeigt.

Christus am Kreuz ist durcli die Stellung der Beine, das Lendentucli und die Körper- 
beliandluns reclit »charakteristisch für das 14. Jahrliundert, ist aber zu stark beschädigt und 
war Wohl auCh zu flüchtig ausgefülirt, um ein massgebendes Beispiel für das Können der 
Zeit in formaler Hinsicht und für ilir Empfinden zu geben. Joliannes und Maria sind sehr 
schwach, in den Proportionen verfehlt, nur ganz flüclitig ausgeführt, bei Maria kommt der 
Schmerz ein wenig zum Ausdruck,

Der Kaiser und die Kaiserin mit flachen Kronen auf dem Haupt und in einfachen 
langen Gewändern ähnlich denen auf dem Relief der Lorenzkirche sind ebenfalls nur ganz 
oberflächlich behandelt, sie sind viel zu wenig durchgebildet, um eine Individualität geben 
zu können. Das Gesiclit der Kaiserin, das ja auch bei dem Münchener Relief bestimmten 1 2 3

1) Aretin: Alterthmner und Kunstdenkmale des bayerischen Herscherhauses.
2) Riezler: Geschichte Bayerns, Gotha 1880, H, s. 375, und die daselbst citierten Quellen.

— ~ ' Im historischen .Tahrbuch, 1901, s. 686.
3) G. Hager: Beilage zur Allgemeinen Zeitung, 1899, Nr. 73, s. 4.



nicht erreicht, ist hier überdies selir beschädigt, das des Kaisers stimmt 
durch das lange Haar und den Mangel an Bart zu dem Münchener, aher es fehlt ihm die 
charakteristische Durchbildung, die jenem trotz aller Schwäche eignet, wesslialh der Kopf 
hier nur ein leeres allgemeines Gepräge erhält, das man gern als Idealtypus ansieht.

Die beste plastische Arbeit der Zeit Ludwig des Bayern, die sich in München erhielt, 
ist die Madonna aus dem Angerkloster jetzt im bayerischen Nationalmuseum.1) Ilirem 
Stil nach .gehört dieselbe in die erste Hälfte des 14. Jahrhunderts und die Tradition kann 
richtig sein, dass sie Ludwig der' Bayer dem Kloster schenkte- Dagegen ist ein Irrthum, 
wenn man einen Beweis hiefUr in der Thatsache sah, d^ss ihr das Motiv des Ettaler Gnaden- 
bil؛es إ) zu Grunde liege.5) Zwischen beiden Figuren besteht gar kein Zusammenhang, die 
Verwandtschaft beschränkt sicli darauf, dass beide die sitzende Maria mit dem Kind auf 
dem linken Schoss darstellen und dass die spitzen Falten im Schoss der Maria sowie der 
Bruch der auf dem Boden auffallenden Gewänder für einen recht oberflächlichen Beobachter 
einige Aehnlicbkeit haben. Die Verwandtschaft der Falten ist insofern beachtenswert, weil 
sie erinnert, wie im 14. Jahrhundert und ؛läufig auch noch in der ersten Hälfte des 15. 
gewisse Motive, die uns leicht individuell dUnken, dies keineswegs sind, sondern, weil einfach 
in der allgemeinen Naturbeobachtung der Zeit begründet, sich an den verschiedensten Orten 
Deutschlands und ganz ähnlieli in Frankreich oder wie liier in Italien finden.

Bin näherer Vergleich der beiden Madonnen aber zeigt nur Unterschiede, die für eine 
annähernd gleichzeitige niittelmässige italienische und gute deutsche Arbeit recht bezeichnend 
sind, auf die wir hier aber nicht näher einzugellen liaben.

Durch die sorgfältige Ausführung und einen gewissen Silin für Anmuth wird die 
Maria des Angerklosters mit der schlanken Gestalt und dem leicht herabfliessenden Gewande 
allgemein ansprechen und über das Befangene, das ІІ11’ nocli anhaftet, hinwegtäuschen. 
Der Kunsthistoriker aber darf diese Mängel nicht übersehen, ,sie zeigen, dass wir, wenn 
auch in dem Werk eines tüchtigen Meisters, docli dieselbe Entwicklungsstufe wie in 
dem Votivrelief der Lorenzkirche haben und sind für das allmähliche Fortschreiten des 
Könnens höchst bezeichnend, auch beeinträchtigen sie, richtig verstanden, dui'cliaus niclit 
den Genuss des Kunstwerkes, sondern es steigert ihn, wenn wir beobachten, wie der Künstler 
trotz aller Befangenlieit seiner Zeit doch ein schönes, zartsinniges Gebilde zu sclraffen strebt, 
um die holdselige Himmelskönigin mit ilirem Kindchen darzustellen. Die knospenhafte 
Anmutli wird uns so erst recht klar als der eigentümlichste Reiz eines solchen Werkes, 
das einen der poesievollsten Gedanken mittelalterlicher Kunst ΖΠ gestalten versucht.

Zu schöner Form kann der Künstler nocli nicht gelangen, weil er noch zu wenig in 
deren Feinheiten eindringt. Das nackte Kind mit seinen pi-allen Aermchen und Beinclien, 
das mit der Rechten nacli der Mantelscliliesse der Mutter greift, in der Linken den Apfel 
hält und mit seinen Beinchen vergnügt strampelt, ist reizend dei- Natui- allgelauscht, wie 
auch sein lileiner Diclikopf, der aber nicht genügend durchgebildet ist und bei dem der 
frische, heitere Ausdruck des Kindes gar nicht gelingt. Die Falten des Gewandes "der Maria 
und die Art, wie sie durch den Körper motiviert sind, zeigen zunehmende Beobachtung und 1 2 3

1) Katalog, Band VI, Nr. 829, Abbildung Tafel 5.
2) Abbildung in den Kunstdenkmalen Bayerns, Tafel 84.
3) Beschreibung des " '-· " München-Freising von A. Mayer und G. Westermayer. München

4874 u. ff., II, s. 360. '



'Sinn für schönen Fluss, aber schon das Wiederholen einzelner Motive beweist, dass eine 
zwar manchmal recht feine aber doch nur allgemeinere Naturbeobachtung vorliegt jedoch 
noclr kein eingehendes Naturstudium. Die Hände der MariaIj sind schmal und nach dem 
Begriff der Zeit schön, die Finger aber doch weil ungenügend durchgebildet plump, die 
Anmuth des Kopfes, dem, wie so häufig die Ohren fehlen, wird (lurch den breiten, gar 
niclit durchgebildeten Hals, durch die einfache Fläche der Wangen, die etwas dicke Nase 
-erlreblich beeinträchtigt und der Ausdruck überwindet zwar das grinsende, arcliaische Lächeln, 
gelangt aber doch nur zu scblicliter Freundlichkeit keineswegs zu eigentlicher Beseelung.

Eine vorzügliche frühgotliisclie Steinfigur der Hmgebung Münchens ist die Maria in 
Fürstenfeld.2) Sie wird als die Hochaltarfigur der ersten Kirclie des Klosters bezeichnet, 
was, da sie dann bald nacli Gründung des Klosters (126S) entstanden sein müsste nicht 
möglich ist, nach ihrem Stilcharakter scheint es mir wahrscheinlich, dass sie aus dem 
Beginne des 14. Jalirhunderts stammt und damit älter als die Skulpturen der Lorenzkirche, 
sclion als die früheste Steinfigur der Münchener Gegend besonders interessant ist.

Diese Maria, in guten Verhältnissen angelegt, trägt Kleid und Mantel in einfachen 
frtihgotbischen Falten drapiert, an der Brust z. B. nur leise angedeutet, im Ganzen gut ver­
standen. Das Kleid ist am Hals gerade ausgeschnitten, wie bei der Maria des Votivreliefes 
der Lorenzkirche, über dem Kopf ti’ägt Maria den Schleier. Beicbei’ wird die Drapierung 
nur an den Mantelenden, welche in der Linlien Mariä zusammenlaufen, beacbtenswerth 
plastisclien Sinn zeigt das tiefere Ausarbeiten einzelner Falten, so namentlich der Mantelfalte- 
zwischen dem rechten Αι'πι und der Iinlren Hand.

In der wenig durcbgebildeten Rechten hielt Maria wolil das Scepter, in- der Linken 
hält sie das nackte Kind, dessen Formen zwar nach Kinderart weich und rundlicli sind, das 
aber docli steit‘ und unbeholfen ist, wie auch sein rechter Fuss ganz unverstanden lierab- 
bängt. Die Haare der Maria sind selir streng stilisiert, verlaufen aber trotz der üblichen, 
ganz symmetrischen Behandlung auf der recliten Seite unter dem Schleier anders als links, 
wo wir sie über die Schultern herabgleiten sehen und wo das Ohrläppchen, das sonst so 
häufig vergessen wird, ein Beleg selbständiger Naturbeobachtung des Künstlers ist.

Das Gesicht der Maria strebt nacli schöner Form, die feine Nase ist auch gelungen, 
ebenso der Mund, dagegen sind die Augen starr. ، In der Modellierung der Wangen, den 
Zügen um den Mund und an dem Kinn strebt der Künstler mittels Durchbildung nacli 
lebendigem Ausdruck. Wie meist fahrt aber der Versuch das Mienenspiel zu charakterisieren 
hei dem ziemlich fleischigen Gesicht nur zu einem archaisclien Lächeln, dem sich liier ein 
fast etwas wehmüthiger Zug beigesellt. Der Künstler macht den grossen Fortschritt das 
-Gesiclit zu belebtin, aber er kennt den Wertli 'und die Bedeutung der einzelnen Gesicbtszüge 
noch zu wenig, um den Ausdruck zu beherrschen, die erstrebte Stimmung überzeugend aus­
zusprechen, wie er aucli den Blick niclit sicher dirigieren kann, wesshalb es ihm noch niclit 
gelingt, dass Maria und das Kind sich anselien, was er doch offenliar beabsiclitigt.

Die Skulpturen der Zeit Ludwig des Bayern, bei denen wir jedoch nicht vergessen 
dürfen, dass nur spärliclie Fragmente der Münchener Bildhauerschule der 1. Hälfte des 1 2

1) "Die Figur wurde geschickt restauriert, wobei, was für die stilistische Betrachtung zu beachten 
iat, dei- linke Arm und das linke Bein des Kindes sowie die Rechte der Maria ergänzt wurden.

2) Kunstdenkmale Bayerns, s. 445, 458 und Tafel 58, Sandstein 1,48 Metel- hoch.



14. Jahrhunderts erhalten hliehen, beanspruchen innerhalb der deutschen Plastik jener Zeit 
keine höhere Bedeutung, aber als erster kräftiger Einsatz einer Schule, deren weiteren Ver­
lauf wir im Ganzen ununterbrochen verfolgen können und die mit dem Ausgang des Mittel­
alters eine reclit bedeutende wurde, erscheinen sie von erheblichem Interesse.

Der Charakter der Gruppe ist ziemliclr einheitlich. Ich lege dem aber ]؛einen Werth 
bei und hielte es für verfehlt, einen bestimmten Schulcliaraliter im Gegensatz zu anderen 
gleichzeitigen Gruppen festlegen zu wollen, zu solch selbständiger Bedeutung gelangt die 
Münchener Bildhauerkunst erst mit der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts. Bei den Werken 
aus der Lorenzkirche haben wir Arbeiten einer WerkStatt, ob der des Hofbildliauers Anton 
Bgrthold, wie Nagler vermuthet, mag hier, da rein hypothetisch und auch nicht weiter von 
Belang, dahiir gestellt; bleiben. Der einheitliche Charakter dieser Skulpturen erlilärt sich aus 
der Entwicklungsstufe des 14. Jahrhunderts, in dem nur wenige ganz hervorragende Künstler 
einen ausgeprägt individuellen und dadurch siclrer 1؛епі٠і1}агеп Stil besitzen. Meister zweiten 
und dritten Ranges dagegen, mit denen wir es hier zu thun haben, sind noch weit von 
solch persönlicher Kunst entfernt, desshalb ist auch eine Zutheilung an einzelne Künstler 
oder selbst Gruppen auf Grund gewisser Aeusserlichkeiten, wie übereinstimmender Falten, 
verwandter Körperbehandlung und ähnlichem stets mehr oder minder unzuverlässig und 
willkürlich.

Aus der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts, in der sclion die Gralodenkmale ein 
fi-isches Weitergedeihen der Münchener Steinplastik wahrscheinlich! machen, hat sich in 
München nur der Schrenkaltar in der Peterskirche erhalten,؛) dieser aber ein tüchtiges, 
und für die Plastik des späteren 14. Jahrhunderts sehr bezeichnendes Werk.®)

Der Schrenkaltar ist dadurch, dass man bei einem solchen Werk selbst iti München, 
wo guter Stein so schwer zu beschaffen war, zu Stein griff, sehr bezeichnend für das 
Dominieren der Steinplastik im 14. Jahrhundert. Er enthält in gothischen Arkaden eine 
Darstellung der Kreuzigung und des jüngsten Gerichtes.

Die untere Arkade zeigt Christus am Kreuz, an dessen Stamm Maria und Johannes 
stehen, daneben auf der linlien Seite St. Martin zu Pferde, wie er dem Armen die Hälfte 
seines Mantels gibt, auf der recliten Seite stellen die Heiligen Petrus und Ulrich.

Das jüngste Gericht füllt das obere Relief mit den Aposteln als Beisitzern, den Auf­
erstehenden, dem Einzng ins Paradies und dem ١٢eg zur Hölle. In dem IVimperg über 
diesen Reliefs thront der Weltenrichter in der Mandorla, zu seinen Füssen knieen Johannes 
der Täufer und Maria, während am Ansatz dieses Giebels zwei Engel die Posaunen des 
Gerichtes blasen.

Die Apostel sitzen auf einer Wolke in der Mitte des oberen Reliefs überraschend 
lebendig und abwechselnd aufgefasst, sinnend sieht, der eine vor sich hin, andere reden 1 2

1) Kunstdenkmale Bayerns, s. 1060 ff. und Tafel 170. -
2) Dies bleibt auch besteben, wenn das Werk vielleicht, wie in den Kunstdenkmalen vermuthet 

wird, erst in den ersten Jahren des 15. Jahrhunderts entstanden sein sollte. — Eine beachtenswerthe, 
urkundliche Notiz ZUI. Geschichte der Münchener Plastik findet sich bei M. Frhr. V. Freyberg: Sammlungen 
historischer Schriften und Urkunden, Stuttgart und Tübingen 1829, s. 114, 122, 123, 124, benützt (ohne 
Angabe der Quelle) bei Sighart: Geschichte der bildenden Künste in Bayern, s. 320. Wir erfahren 
hier durch die Rechnung des Walfart Hcltampt, Eandschreibers Herzogs Albrecbt des Jüngeren, dass 
letzterer 1392 von dem Steinmetz Stephan in München einen hl. Georg fertigen liess, der dann im Kloster 
zu Straubing aufgestellt wurde.



lebhaft mit einander, oder blicken nach oben, einer fahrt erschreckt zusammen. Unter den 
Aposteln steigen die Auferstehenden aus den Gräbern, heulend und schreiend drei Verdammte 
zur Linken Christi, während von den drei Gerechten zur Rechten einer sich eben aus dem
Grabe herausarbeitet, zwei betend emporblicken. ,

Den rechten Rand also die Seite zur Linken Christi bildet der Höllenrachen, in den 
die Teufel die jammernden Verdammten hinabstossen. Auf der entgegengesetzten Seite 
sehen wir die Burg des himmlischen Jerusalems, in die Petrus die Seligen einlässt. Die 
Auferstehenden sind nackt, die Gerecliten und Verdammten dagegen bekleidet und charak­
terisieren, wie gewöhnlich dnrch ihre Kopfbedeckung verschiedene Stände.

Das Verständniss des Meisters des Schrenkaltars für die Porm des menschlichen Körpers 
ist trotz mancher Mängel schon recht, achtenswerth, besonders in dem überraschend guten 
Alit des Gekreuzigten und des Seelenrichters; dagegen sind die lebhaften Bewegungen der 
Apostel und der den Särgen entsteigenden kleinen, nackten Figuren der Auferstehenden, 
oder St. Martin, der eben sein Pferd zum stehen bringen will und sich zu dem Bettler 
wendet, zwar lebendig gedacht zeigen aber doch, dass der Künstler derartiges noch lange 
nielit befriedigend geben kann.

Das Interesse des Werkes liegt in dem Ringen nacli gesteigertem Leben, tieferem 
Empfinden und hierin ist es von eigenartiger Bedeutung als das früheste der erlialtenen 
Werke Oberbayerns, das sich mit solclien Problemen beschäftigt.

Originelle Erfindung natürlich innerlialb der Grenzen des 14. Jahrhunderts wird man 
dem Meister zugestehen müssen. Der Höllenrachen, die gefesselten Teufel, die Auferstehenden 
und anderes finden sich selbstredend auch bei anderen Darstellungen des jüngsten Gerichtes, 
weil sie eben nothwendige Bestandtheile desselben sind; sie besitzen auch eine gewisse Aehn- 
lichkeit, weil die Phantasie des 14. Jahrhunderts z. B. den Teufel nocli niclit so individualisiert 
wie spätere Zeiten. Das ganze Werlr aber ist selbständig ei'dacht, Ireine der zahlreichen 
mittelalterlichen Darstellungen dieses Vorwurfes stimmt so mit ihm überein, dass man 
berechtigt wäre, von einem gemeinsamen Typus oder gar von einem massgebenden Vorbild 
zu reden. Die Art' wie unser Bildhauer die Apostel in der Mitte des Reliefs auf einer 
Wolke darstellt, wie er den Höllenrachen mit den Verdammten an den reellten Rand setzt, 
das hiinmlische Jerusalem als Burg auf steilem, theilweise mit Bäumen bewachsenem Felsen 
darstellt, den Mauern und TliUrme in weitem Umkreis schützen١ ist ganz seiner eigenen 
Phantasie entsprungen. Ebenso ist es ein persönlicher Einfall,, ein Zeichen lebtnaften 
Erfassens der Situation, wenn st. Peter an der Spitze der Seligen vor das himmlisclie Thor 
tritt und eben seinen Schlüssel in dessen Schlüsselloch stecken will. Der Ausdruck tiefen 
aber ruhigen Leidens bei Christus, der herbe Sclimerz besonders bei Johannes, Maria und 
den Verdammten, Kummer und Elend bei dem Bettler neben St. Martin, Schrecken und 
Erregung bei den Aposteln zeigen durchweg einen aus selbständigem Empfinden gestaltenden 
Κ-ünstler, der leidenschaftliche, heftige Gefühle aussnrechen will.

Bei diesem schwierigen Ziel und dem damit innig zusammenhängenden streben nacli 
lebhafter Bewegung muss natürlicli des Meisters mangelhafte Herrschaft über den Körper 
klar zu Tag treten und in dem Wunsche wirksam zu charakterisieren übertreibt er nicht 
selten bis zur Cliarikatur, niclit nur bei den Teufeln, wo dies ja allgemein üblich, sondern 
aucli bei dem Bettler neben St. Martin einer in ihrem packenden Realismus sehr merk­
würdigen Gestalt, ja auch in dem herben Schmerz bei Maria nocli melir bei Johannes.



Andererseits aber liegt gerade in dieser mit ungedämpfter Wucht hervorbreehenden Leiden­
Schaft, in der das innere Leben gewaltsam nacli Ausdrucfe ringt, trotz allem Befangenen 
und Herben etwas eigenartig ergreifendes. ٠

' Abgesehen von München sind im westlichen Theil Oberbayerns ausser Landsberg, auf 
das wir gleich zu sprechen kommen, nur mehr ganz unbedeutende Keste von Steinplastik 
des 14. Jahrhunderts vorhanden, wie am Chor der Kirche von St. Polten bei Weilheim 
ein Schlussstein mit einem männlichen Kopf, eine rolle Arbeit dieser Zeit eingemauert ist1) 
und im Museum zu Weillieim sicli. ein Sandsteinrelief befindet mit Christus am Kreuz, 
Johannes und Maria eine Handwerksarbeit in der Art des 1.4. Jahrhunderts.؛)

Ein beachtenswerthes Denkmal für die Steinplastik der zweiten Hälfte des 14. Jahr­
hunderts in Oberbayern ist dagegen ein Tympanon in der Pfarrkirche zu Landsberg am 
Lech, das jetzt im nördlichen Seitenschiff an der Chorscheidewand eingemauert ist.ä) Der 
Rahmen dieses spitzbogigen Tympanons ist einfach profiliert und mit sclilicliten Rosetten 
geschmückt ebenso die Scheidung des unteren Reliefs mit der .Darstellung des Todes Mariä 
von dem oberen der Herrlichkeit Mariä.

Das Werk hat sehr gelitten, es war ehedem offenbar der Witterung preisgegeben, 
bfisste dadurch ein, was es von feinerer Durchbildung besass und mehrfaches Heberttinschen 
war für den Eindruck natürlich auch nicht günstig. Gleichwolnl. ist das Tympanon, wenn 
es auch mannigfache Felnler, wie vergriffene Proportionen u. s. w. Inat,' auch nichts weniger 
als ein hervorragendes Kunstwerk ist, für die Geschichte der Plastili Oberbayerns docln zu 
beachten, zumal uns kein anderes derartiges Werk aus dem 14. Jahrhundert erlnalten ist. 
Ob der Meistei- dieser Skulptur-, was ja in Landsberg sehr wahrscheinlich ist, vielleicht mit 
Augsburg zusammenhängt, lässt sicli Inei einem so vereinzelten, recht bescheidenen und 
erheblich beschädigten Werke nicht irgend sicher beantworten, erwähnt mag aber werden, 
dass sich 'die gleichen übrigens ja häufig vorkommenden Gegenstände an dem 1343 voll- 
.endeten Nordportal des Augsburger Domes*) finden, dem Werk eines entschieden älteren 
und feineren Künstlers, das der Bildhauer des Landsberger Portales wohl gesellen lialnen 
könnte, von dem ilnn in Darstellung und Stil aber wesentliche Lnterschiede trennen.

Diese Dnterschiede der beiden Portalreliefe sind dadurch wichtig und desshalb wollen 
wir noch etwas auf sie eingehen, weil sie wieder darauf hinweisen, wie diese Kunst nichts 
weniger als typisch, sondern wie sich in ihr immer bestimmter individuelles Leben aus- 
spriclnt, was, so bescheiden auch die Arbeit des Landsberger Tympanons, docln auch dessen 
einzelne Figuren erkennen lassen.

Auf dem Augsburger Relief stehen je vier Apostel zu Füss؟n und zu Häupten des 
Bettes der Maria, vier aber und in ilnrer Mitte Christus hinter dem Bett. Demgegenüber 
zeigt die Komposition des Landsberger Reliefs einen Fortschritt, indem sie das Relief dun'cln- 
geliends in zwei Flächen anlegt und durch das Knieen und Sitzen der Figuren der vorderen 
Reihe gegenüber denn Stehen der zweiten noch eine weitere Abwechslung in die Apostel 1 * 3 4

1) Kunstdenkmale Bayerns, s. 7SS.
.Ebenda, s. 736 (ن
3) Kunstdenkmale Bayerns, s. 500, 1,30 Meter hoch, 1,51 Meter breit.
4) Schröder: Die Domkirche zu Augsburg. Augsburg,, s. 30. Interessant zu vergleichen sind

auch die gleichen Darstellungen am Nordportal des Domes zu Eichstätt von 1306.
Abh. d. III. Cl. d. k. Ak. d. Wiss. XXIII. Bd. I. Abth.



bringt, топ denen, wie auch schon in Augsburg, einer die Hände zum Gebete faltet, ein 
anderer Gebete liest, während ein dritter sein betrübtes Haupt in die Hände stützt. .

In der ei-sten Reilie fügt das Landsberger Relief zu den vier Aposteln noch rechts 
und links Stifter und Stifterin mit ihren Wappen, zwei recht hübsche Figürchen, nament- 
lieh die in der Haltung ganz fein empfundene Stifterin; bei den knieenden, wie bei den 
sitzenden und stellenden Figuren ist hervorzuheben, dass die gleiche Bewegung stets anders 
gegeben also selbständig durchdaclit ist. ٠٠ ,

In der zweiten Reihe des Landsberger Reliefs stehen zu Füssen und zu Iläupten des 
Bettes je vier Apostel, hinter dem Bett Ch'ristus mit der Seele der Maria, ein Engel schwenkt 
hier das Weihrauchfass, das jetzt abgebrochen ist, während ein anderer das Weihwasser­

In dem oberen Theil des Landsberger Reliefs sitzen auf einer Banli Maria und Christus. 
Cliristus 'hält in der Linken die Weltkugel, die Rechte streckt er gegen Maria aus, neben 
dieser Gruppe knieen zwei betende Geistliclie als Stifter, oben schweben drei in dei 
Profilierung des Rahmens angebrachte Engel. ٠

Von Steinfiguren des 14. Jahrliunderts, die also wohl aus der alteren Landsberger 
Pfarrkirche in die ,jetzige 1458—1466 erbaute übertragen wurden, liat sich sons؛ nur ein unbe­
deutender männlicher Heiliger (Joachim?) erhalten aus der Spätzeit des 14. ode؛.؛em Beging 
des 15 Jahrhunderts und eine Maria mit dem Kinde, beide jetzt an dem westlichen Portal 
der Sudseite eingesetzt.i) Hie sehr sclilichte Maria gehört wohl zu d۶n sehene؟ Arbeiten 
des frühen 14. Jahrhunderts. Die Falten sind äusserst einfach, reiclier nur bei dem linken 
Mantelende der Maria, sonst sind sie allein beim Auffall auf den Boden leicht gebrochen, 
der Mantel wird durch eine Schliesse auf der Brust zusammengehalten, über den ganz 
feinen Kopf hat Maria das Tuch gelegt, das Kind, von dem nur das Gesäss und das rechte 
Beincheti erhalten sind, scheint unl٦kle؛det § ج١ج؟'؛؛؛  zu ؛eil؛.

ife der Inn- und Salzachgegend, die ja auch in der Grabplastik des 14. Jahrhunderts 
wenig gelfestet zu haben scheint, aber in den letzten Jahren des J؛hrhu؛der؛s mit dem. 
Aribo-Denbmal den ؟egi۶n einer bedeutenderen Blüthe zeigte, ؛؛t sich auch vonsornJigei;
Steinplastik des 14. Jahrhundert؛ nur ga؛z wenig und ث;سس8;ئةلئ ل;٠أ:ج؛لعلأ لثب٠ةتdas den Gedanken nahe legt, dass auch hier bestes verloren ging als erfaßten., lieb, SI؛ 

11 bayerisCn Nationalmuseum;) die Fragmente eines Grabmal؛ aus de؛ ®egräbnisskape ; 
der Giafen von Haag, in Kirchdorf sechs kauernde ufed schlafende JJächter leren SteUung 
Ifed R؛؛؛ung geschCkt und verschiedenartig behandelt, beweisen, dass diese spärlichen Reste 
einer offenbar selir tüchtigen Arbeit entstammen.

1) Kunstdenkmale Bayerns, s. 500.
2) Katalog, VI. Band. Ni. 285—288.



5. Die Hoizplastik des 14. Jahrhunderts.

Von den Holzfiguren des 14. Jahrhunderts besitzen die Crucifixe niclit mehr die 
Bedeutung jener dei- romanischen Periode, auch haben sich bei uns hervorragende Werhe 
der früheren Gothit unter den Darstellungen des Gekreuzigten nicht erlralten, aber doch 
erscheinen die meist in Landkirchen zerstreuten Crueifixe dieser Periode melirfach historisch 
beachtenswerth. Sie zeigen einen konsequenten Fortschritt des Naturalismus, indem man, 
um Leben und Empfindung in die Figur zu bringen, zunächst vor allenr die Qual des 
Gekreuzigten drastisch ausdrückt. .

Da wir es hier meist mit .handwerklichen, in derselben Zeit und Gegend entstandenen 
Arbeiten zu tbun haben, so sind dieselben einander nahe verwandt, von Typik ist gleich- 
wolil nicht die Rede, gewisse, allerdings bescheidene, individuelle Züge kann man bei' den 
meisten beobaclrten. -

Das kleine Crucifix irr Unterpeissenbergl) etwa in dei- zweiten Hälfte des 13. Jiihr- 
hunderts entstanden, ist, obgleich eine ziemlicli unbeholfene Handwerksarbeit, dadui'ch von 
Interesse, dass es im Ganzen an der spätromanischen Art festhält. Bei spätromanischen 
Crucifixen -sahen wir .ja auch sclion wie liier die geschlossenen Augen, die Fasse sind über­
einander genagelt, auch deutet das am linlien .Bein aufgezogene Lendentuch darauf, dass der 
Schnitzer schon frübgothische Crucifixe kannte.

Bei dem Gekreuzigten in Saxenkam,! d.essen Augen ebenfalls geschlossen sind, 
werden die Füsse noch mit zwei Nägeln am Kreuze befestigt, die rechte Seitenwun^e ist 
tief ausgellöhlt, was sicli jetzt als ein Zeichen scharfen Betonens der Qualen häufig findet.

Da-S Crucifix in Altenhohenau,اإ das schon deutlich die Eigenart des 14. Jahrhunderts 
zeigt, eri'nnert durch den runden Querbalken des Kreuzes -mit den Astansätzen an spät­
romanische wie das Wessobrunner Crucifix ١ ist aber schon durch das Kreuzen der Füsse 
bewegter. .Der Lendenrock reicht noch bis zu den Knieen, ist aber freier in den Falten, 
der Körper in den Verhältnissen vergriffen und im Einzelnen missverstanden zeigt in dem 
gewaltsamen Heraustreten der Brust, im Einziehen des Bauches, aucli in den Händen und 
Füssen mehr Leben und Naturbeobachtung, das kummervolle Haupt, dessen Augen sich 
eben schliessen und dessen Mund schmerzlich geöffnet ist, hat bereits etwas ergreifendes.

Zwar keineswegs bedeutend, aber für die Eigenart des 14. Jahrhunderts bezeichnend, 
ist das Crucifix in der Pfarrkirche zu Weilheim, leider gleich den meisten wiederholt roh 
übermalt.*) Auch hier ist das Kreuz ein runder Stamm mit den Ansätzen von Aesten und 
ein starkgebogener Querbalken mit Blattern an den Enden. Das krampfhafte Aufziehen 
-der Beine, das Einfallen des Leibes, das Heraustreten der Brust, das Anscliwellen der Adern 
und Muskeln an den mageren Armen und Beinen, das Einfallen der Augen und IVangen, 
der schmerzhaft Verzerrte Mund kontrastieren gewiss auf das schärfste mit den steifen 
Crucifixen des 12. Jahrhunderts und doch haben sie sich mit dem streben das Leiden wahr * 2 3

.Kunstdenkmal Bayerns, s. 729, 0,δ7 Meter hoch (؛
2) Eunstdenkmale Bayerns, s. 672, 0,60 Meter hoch.
3) Kunstdenkmale Bayerns, s. 1911, Ι,δο Meter lioeh, 'woselbst das Crucifix in die zweite Hälfte 

des 13. Jahrhunderts gesetzt wird.
*) Kunstdenkale Bayerns, s. 732, 1,00 Meter hoch. ،



und ergreifend zu schildern folgerichtig aus diesen entwickelt. Die drastische Wirkung des 
Leidens des Heilands war offenbar meist der Grund, dass solche Crueifixe auch in späteren 
Zeiten ganz besonders verehrt wurden, die dann meist zwar sehr unschön, aber char؟k؛e- 
ristisch für das was an diesen Crucifixen fesselte, die Spuren der Qual oft noch auf die 
plumpste Art steigerten.

Ein halblehensgrosses Crucifix des 14. Jahrhunderts findet sich im Museum zu Freising, 
das trotz mancher Mängel durch die Behandlung des Brustkorbes und der Extremitäten 
interessiert und durch einen leisen Versuch in Cliristi Antlitz milden Schmerz auszudrüeken.i)

An den Gekreuzigten schliesst sich die Klage um den Leichnam Christi, die sogenannte 
Piet oder das Vesperbild. Diese Gruppe sehr häufig in Holz, ,jedoch auch w٥derholt in 
Stein ausgeführt, hat sich in Arbeiten des 14. Jahrhunderts, besonders aber in Werken aus 
der WendC vom 14. zum 15. Jahrhundert sowie aus der ersten Hälfte des letzteren erhalten, 
wohei wir nähe'r auf sie zu sprechen kommen werden.

Die älteren Darstellungen der Pieta unterscheiden sicli namentlich dadurcli von .jenen 
späteren, dass die klagende Maria bei ihnen entschieden die. Hauptsache, ؛er viel klefiiere 
 ei st nur in der Grösse eines Knaben gebildete Leichnam Christi nur als Attribut gedacht د
erscheint, jedoch darf dieser kleinere Massstab Christi allein niclit als sicher؟!' Anhaltspunkt 
der Datierung benützt werden, denn als verschleppten alte.rtliümlichen Zug treffen wir ihn 
ab und zu auch noch bei späteren Werken.

Die Falten sind die des früheren 14. Jahrhunderts, nur einfach gebrochen ehe sie auf 
den Boden fallen, die Schossfalte zeigt einfachen Zwickel. Dass sich dadurch diese Figuren 
für den flüchtigen Beobachter meist sehr ähnlicli sehen, ist um so begreifliclier, 'als der 
auf dem ScliosS der Maria gewöhnlich mehr sitzende als liegende Leichnam stets mit dem 
Haupt an der rechten Seite der Maria zu liegen pflegt.

Bei näherer Vergleiclmng einiger Vesperbilder dersellien Zeit sielit man aber sofort 
wesentliche Unterschiede in den Zügen Christi, in der Art ivie Maria den Leichfiam .mit 
ihren Armen umschliesst und liebevoll an sich drückt, in der Weise, wie sie sich zu ihm 
neigt, ihm ins gebrochene Auge sieht oder bekümmert vor sicli bliclit. Der ؛ide؛spr؛ch 
SOhCr fein empfundener Bewegungen und der meist wenig ausdrucksvollen Gesi؛htszüge 
der Maria liat Oft etwas röhrendes. Wichtig erscheinen diese Pietäs aucli als Vorstufe 
derer des 15. Jahrhunderts. In Pfaffenhofen im Bezirksamt Aichach findet sich eine 
solche Pieta des 14. Jahrhunderts in handwerklicher Arbeit, drei sehr charakteristische Bei­
spiele besitzt das bayerische Nationalmuseum.3)

Eine hervorragende Rolle unter den Holzfiguren dieser und der nächsten Pe؛ioden 
spielen die Mai.ien. In Folge des Marienkultus entstanden zahlreiche Marienstatuen und ihl'e 
besondere Verehrung, zumal bei Gnadenbildern, schützte sie häufig vor der Zerstörung؛- 
wuth späterer ZeiteH, die sonst auch mit den Holzfiguren des 14. Jahrhunderts gründlich 
aufräunite. 1 2 3

1) Weitere Crueifixe des 14. Jahrhunderts in Icking (Kiinstdenkmaje s. 879). : TJnterbacliern 
(ebenda, s. 321). -- Thann im Walde (ebenda, s. 1672) und in st. Nikola hei Inzell (ebenda,, s. 1822).

2) Kunstdenkmale Bayerns, s. 219, 0,46 Meter hoch.
3) Katalog, Band VI, Nr. 519 und &21 aus dem 14. Jahrhundert und 520 Anfang des 15٠, der 

Katalog vermuthet hier, jedoch ohne weitere Begründung, fränkische Herkunft.



An den Anfang dieser Gruppe ist das bekannte Gnadenbild der Madonna von ‘ ٩ ' " ' ' ’ 
(Tafel 2, Nr. 3) zu setzen, wobl aus dem Beginn des 14. vielleicht sogar noch aus dem Schluss 
des 13-. Jahrhunderts.») Maria trägt ein am Hals gerade ausgeschnittenes Kleid und einen 
Mantel, der auf der Brust dureh eine Schliesse zusammengehalten wird, sie liält rechts den 
bekleideten Knaben mit einem Apfel iir der Rechten, in der Linken hielt Maria wohl ein 
Scepter. Die Falten, die sich nur unter dem rechten Arm etwas bauschen, fallen schlicht 
herab, nur kurz vor dem Auffall auf dem Boden sind sie ein wenig eingeknickt, aber sie 
sind runder imd plastischer als jene des romanischen Stiles und ihr Fluss zeugt ebenso von 
lebensvollerer Auffassung der Figur, wie die leicbt-e'Ausbiegung in der rechten Hüfte und 
das leise Senken und Drehen des feinen Kopfes, während die Haare noch selir schematisch 
und die Hände noch reclrt plump sind.

Eine gut erhaltene, stehende Maria mit dem nackten Kind in der Linlien aus dem 
14. Jahrhundert findet siclr in Dornau.u Die Genremotive, die wir schon im, 13. Jahrhundert 
beobachteten, werden jetzt häufiger und verschiedenartiger, wie liier Maria mit der Rechten 
nach dem Fuss des Kindes greift, das in der Linken einen Apfel halt.

Mit der Altottinger Madonna erscheint es nicht uninteressant, die von Margarethen­
berg im Bezirksamt Altstting zu vergleichen.لأ Beide Figuren haben manches Verwandte 
aber doch, auch erhebliclie Unterschiede, was sicli daraus erklärt, dass sie derselben Stil­
phase des 14. Jahrhunderts angehören, die Altottinger Maria aber steht am Anfang, die 
Margarethenberger 'dagegen am Ende derselben. Daher .zeigt ancli die Maria in Margarethen­
berg nur wenig Details in den langen anmuthig herabfliessenden Falten, das Kleid ist an 
der Hüfte leiclit geschürzt und dadurch belebt, das linke Knie, bei dem der Mantel zurück­
fallt, wird als Motivierung für die Falten des Kleides gut beaclitet, deren feinerer Verlauf 
ebenso erliebliche Fortschritte gegenüber der Altottinger Maria zeigt, wie die Rechte der 
Maria, deren Gesicht oder das lebhaft bewegte KindA) .

Eine reclit interessante, sitzende Maria in dem schlichten Stil ،les 14. Jahrliunderts besitzt 
das Museum in Freising (Tafel 2, Nr. 4).لأ Die Proportionen sind stark vergriffen, eine Gefahr, 
die bei der sitzenden Figur natürlich besonders nahe lag. Die Schossfalte liat denselben einfach 
spitzen Bruch wie bei den Pietas dieser Zeit, reicher gestaltet sich der Faltenwurf nur dui'ch 
den Mantel Uber dem linken Knie. Trotz aller' Schlichtheit aber macht der Faltenwurf 
sowolnl heim Kleid ١ wie bei dem Mantel, auch bei dem Tuch auf dem Kopf der Maria 
und bei dem bis zu den Füssen herabfalienden Hemdchen des Cliristuskindes, das auf dem 
linken Oberscheiikel seiner Mutter stellt, den Eindruck, dass er selbständig überlegt ist. 
Die Hände des Kindes und die Rechte der Maria, die rvohl das Scepter hielt, sind abge­
brochen, die Linke stark beschädigt, fein ist der Kopf der Maria, Irei dem das archaische

1) Die fi'öhgot'bische Entstehung schon I'ichtig hei Sighart: Geschichte der bildenden Künste in 
Bayern, s. 335, angegeben.

5) Kunstdenkmale Bayerns, s. 580, 1,00 Meter hoch.
s) Hoch 1,03 Meter, Abbildung wird in den Kunstdenkmalen Bayers erscheinen. Die Eigur ist 

stark überarbeitet, z. B. die Linke der Maria neu, das Kind stark restauriert.
 Weitere stehende Marien des 14. Jahrhunderts in Escherswang (Kunstdenkmale s. 581); in (،؛

Steinebach um 1400 (ebenda, s. 905), in Rumeltshausen (ebenda, s. 317), in Klingen um 1400 
(ebenda, s. 207).

.Kunsteienkmale Bayerns, s. 345, 0,65 Meter hoch (ج



Lächeln schon in einen freundlichen Ausdruck übergeht, auch der von reichen Löckchen 
umrahmte Kopf des Kindes hat, obgleich stark beschädigt, etwas anmuthiges.i) -

Schützte diese Marienbilder eine besondere Verehrung, was ihnen allerdings auch 
öfters durcli die Einkleidungen des 18. Jahrhunderts verbängnissvoll wurde, so haben sich 
von den einst unzweifelhaft sehr zahlreichen anderen Heiligen, denen dieser spezielle- Schutz 
fehlte, nur ganz wenige aus dem 14. Jahrhundert durch die Stürme der späteren Zeit auf 
unsere Tage gerettet.

Hie interessanteste der weiblichen Figuren ist wohl die hl. Katharina in Eulenried؛) 
aus dem Ende des 14. Jahrhunderts. In einen langen, glatt herabfallenden Rock gekleidet, 
hat sie einen Mantel um die Schultern gelegt, den sie über die Brust zieht und mit der 
Linken, in der auch das Rad liegt, Zusammenhalt. Hie Längsfalten sind, wie damals üblich, 
einfach und grosszhgig, aber auch die Querfalten des Mantels zeigen selbständige Beobachtung, 
der Kopf ist zwar im Ausdruck etwas blöde, aber docb sorgfältig durchgeführt.3)

Eine sehr gute weibliche Figur des 14. Jahrhunderts, wahrscheinlich eine Maria von 
einer Kreuzigungsgruppe, besitzt' das Museum in Freising,٤) sie ist ausgezeichnet durch 
schöne Hrapierung und den zarten Ausdruck leisen Schmerzes.

Von männlichen Heiligen sind unter den Holzfignren im schlichten Stil des 14. Jahr­
hunderte als übrigens durchweg recht bescheidene Arbeiten zn nenneh: St. Ulrich in
Todtenweis,؛) St. Stephanus in Landsham,.) der hl. Erasmus in Pittenhart.؟) Besonders 
beaehtenswerth ist aus der Frühzeit des 14. Jahrhunderts ein sitzender Bischof im Museum zu 
Freising (Tafel2, Nr. 6),8) der lebhafte Ausdruck wird bei ihm durch das archaische Ijächeln 
sehr vergnügt, originell ist die Behandlung der Haare, die Falten gehen thellweise über­
raschend in die Tiefe, st. Nikolaus in Kleineichenhausen.) und der sitzende Bischof in 
Farchach™) vertreten schon 'die Zeit gegen die Wende zum 15. .Jahrhundert; im Museum 
zu Erding“) hat sich auc-h noch ein Christus auf dem Palmesel, der dem 14. Jahrhundert 
zugeschrieben wird, erhalten. ' -

Im Museum zu ,Fr ei sing befindet sich eine hübsche, etwa ein drittellebensgrosse 
Standfigur * , ر, bei dem das linke das Standbein, das rechte 1 2 * 4 5 6 7 8 * * 11

1) Die sitzende Maria mit dem Kinde aus dem 14. Jahrhundert in Sehaftlach (Kunstdenkmale, 
g. 1486) halt das stehende mit einem langen Rock beklfidete Kind auf dem Schoss, das Kind halt in der 
Linken ein offenes Buch, in das es mit der. Rechten deutet. Die Maria des 14. Jahrhunderts in Anz­
hofen (ebenda, s. 448) halt rechts das Scepter links das Kind. Die Maria, in Feldkirchen bei Moos­
burg (ebenda, s. 396) mit einer Birne in der- Linken, dem Kind in der Rechten wird wegen der Falten- 
hehandlung besser erst in die Mitte des 15. Jahrhunderts gesetzt. Sitzende Marien des 14. Jahrhunderts 
mit dem Scepter und dem nackten Kind in Rotteribuch (ebenda, s- 593) und Irschenhausen 
!ebenda, s. 880).

2) Kunstdenkmale Bayerns, s. 155 und Tafel 24, 0,85 Meter hoch.
8) Eine zweite Katharina des 14. Jahrhunderts in Obermauerbach (Kunstdenkmale, s. 215).
4) Kunstdenkmale Bayerns, s. 345. — Beide Hände der Figur sind abgebrochen.
5) Kunstdenkmale Bayerns, s. 231.
6) Ebenda, s. 1376.
7) Ebenda, s. 1815.
8) Ebenda, s. 345, 0,95 Meter hoch.
.Ebenda, s. 881 (ج

1٥) Ebenda, s. 867. ٠
11) Ebenda, s. 1235.



dagegen als Spielbein stark seitwärts gestellt ist, so dass die iin 14. und anfangs des 
15. Jahrhunderts häufige, etwas geschwungene Stellung scharf betont wird, sehr fein 
ist der Kopf, nanrentlich auch der Hals der sorgfältig und elegant behandelten Statue 
modelliert. Interessante Arbeiten des 14. Jahrhunderts sind auch die Holzfiguren von Petrus 
und Paulus in St. Veit (Bezirksamt Mühldorf), zumal durch den Versuch, die Köpfe indi­
viduell zu beleben.

6. Die Grabplastik der I. Hälfte des 15. Jahrhunderts.

Für Oberbayerns Steinplastili der ersten Hälfte des 15. Jahrliunderts sind die Grab­
steine wieder besonders wichtig. Die westliche und östliche Gruppe scheiden sich jetzt 
ziemlich scliarf und zwar mit entschiedener Ueberlegenheit der letzteren.

Dass sich in der westlichen Gruppe trotz zahlreicher Denkmale auffallend wenig 
Bedeutendes erhalten hat, so dass sie hierin hinter- ihrer Thätigkeit im 14., namentlich aber 
Irinter der des späteren 15. Jahrhunderts wesentlich zurücksteht, gründet erstens darin, dass 
wir. aus dieser Periode hier nur gewöhnliche Grabsteine besitzen, abgesehen von dem ganz 
zerstörten' Stiftergrab in Indersdorf, den Denksteinen Ludwig des Gebarteten und dem Modell 
zu dessen Grabstein. Der Hauptgrund des geringen künstlerischen Werthes der Grabsteine 
diesei- Gruppe, über die daher auch ein ganz kurzer Ueberblick genügt, ist jedoch wolrl 
der, dass man eben auf diesem Gebiet damals lieine besonderen Kräfte zur Verfügung hatite, 
denn die einfachen Portraitgrabsteine derselben Gegend aus dem 14. Jahrhundert; und die 
zum theil trefflichen Portrait- und Wappengrabsteine der 1. Hälfte des 15'. Jahrhunderts 
in den östlichen Gegenden beweisen, wie der rechte Mann solche Denkmale, selbst wenn 
sie nur mit einem Wappen geschmückt werden, als tüchtige Kunstwerke gestalten kann.

Freising besitzt aus dieser Periode viele Portraitgrabsteine, aber unter ihnen keinen, 
der ein eigentliches Kunstwerk wäre; allerdings dürfen wir hiebei nicht vergessen, dass trotz 
der zahlreichen Grabsteine uns hier auclj manches verloren, ging, darunter die wohl beitn 
Umbau des Domes zerstörten Grabsteine der Biscliöfe, von denen einzelne sicher bedeutender 
waren, als die erhaltenen Grabsteine der Dekane, Kanoniker u. a.

Mehrere dies'er Portraitgrabsteine zeigen noch die alterthümliche Behandlung, dass auf 
ihnen das Bildniss nur in den Umrissen eingegraben ist,!) während andere das Portrait in 
flachem Relief bringen,“) unter diesen ist der Grabstein des 1425 gestorbenen Degenhard 
von Weychs im Nordschiff des Donres weitaus der beste, zwar ist auch er durchaus kein 
bedeutendes Kunstwerk aber interessant durcli scharfe Charakteristik zumal des Kopfes. 1 2

1) Grabstein des Hilprand Kamer 1426 im Dom; im Kreuzgang: des Ulrich Waler 1414; des Horn- 
pect 1418; des Jobann Ebran 1420؛ des Kanonikus Dl-, p. Walther 1426 und des Kanonikus Friedrich 
stauthaminer 1436, über diese siehe Kunstdenkmale Bayerns, 8. 359 u. ff.

2) Im Kreuzgang: Hildprand Taufkircher 1403 mit etwas stärkerem Relief; Dekan H. Judmann 1436; 
Kanonikus Erhard Ottenhover 1442; Präpositus Nikolaus von Gumpenherg 1443 mit einfachem aber 
gutem, architektonischem Rahmen; Kaspar Seyboltstorff 1444; Thewoldus Aychperger 1447 und Dr. Dionys 
Abtesmüller 1448. Kunstdenkmale, s. 361 u. ff.



Io Indersdorf haben sieh nur drei Wappengrabsteine dieser Zeit erhalten,!) das 
Grabmal, das 1432 zur Erinnerung an den 1156 gestorbenen Stifter des Klosters, Otto V. 
von Wittelsbaeh, in rothem Sandstein ausgeführt wurde, ist zu Grund gegangen und die 
erhaltenen Abbildungen lassen nur erkennen, dass, wie bei solchen Denkmalen allgemein 
üblich, dei- Stifter in fürstlicher Tracht mit dem Kirchenmodell in Hochrelief auf dem Deckel

Ein besonders guter Portraitgrabstein von 1417 findet sich in Ingolstadt,») dagegen 
treffen wir in den Landkirchen dieser westlichen Gruppe keine Grabsteine dieser Zeit von

Eine Sonderstellung nehmen die Denksteine Ludwig des Gebarteten von Ingolstadt ein 
und das für diesen projektirte Grabmonument. Diese Denksteine, die laut Inschrift die Ver­
dienste des Herzogs um Städtebefestigungen verkünden sollen, finden sich in Friedberg (1409),؛) 
Schrobenhausen (1414),أ Wasserburg (1415)1) und Aichach (1418),8) diesen schliesst sich 
der Stein an, der einst am Feldkirchner Thor in Ingolstadt zum Gedächtniss von dessen 
Befestigung angebracht war») (1434). Mit diesen Denkmalen steht in nahem Zusammen­
hang das Grabmal des Herzogs, zu dem sich des Herzogs Vorschrift von 1429 erhalten hat 
und das Modell aus den dreissiger Jahren des 15. Jahrhunderts,10) das jedoch nicht ausge- 
fahrt wurde, für dasselbe soll die grosse, jetzt im Fussboden des Presbiteriums der Frauen-

Die Steine in Friedberg, Schrobenhausen und Aichach sihd einandei- so ähnlich, 
dass sie entschieden die Arbeit desselben sehr gewandten und im Ornament eigenartig virtuosen 
Bildhauers sind. Dem Wasserburger-Stein lagen offenbar die gleichen Vorschriften für 
die Darstellung zu Grunde. Auch hier steht links das bayerische Wappen, sitzt rechts'auf 
einer Treppe die Jungfrau und ist zwischen beiden der Spiegel mit dem Strahlenkranz und 
der Krone angebracht', an einenr Ring halt die Jungfrau st. Oswalds Raben. Protz dieser

1) Mit dem KlammensteinSchen Wappen 1402, Afra Brunerin 1407, Ulrich Teufl von Pucbel 1437,
— - ~ ’ ". s. 298 ff.

2) Kunstdenkmale Bayerns, s. 300.
8) Ebenda,, s. 42.
4) Eeringer V. Eychelzheim in Blumenthal 1401 eingeritztes Portrait (Kunstdenkmale^ s. 191 ؟٠  

__ In Gilching mit flachem Belief, die Grabsteine der Pfarrer Michael Weigsner 1400 und p^-chtold 
1442 (Ebenda, s. 873), sonst finden sich nur Wappengrabsteine so von etwa 1400 in Tandern (Ebenda, 
s. 230). — 1400 in Sauerlach (Ebenda, s. 900). — 1400 in Eeisen (Ebenda, s. 1286)1404 — ؛ in 
Po er in g (Ebenda, s. 1382). — Von 1406 und 1440 in Deining (Ebenda., s. 861). — 1429 in ؟tten- 
liofen (Ebenda, s. 1380). — 1430 in Ober-Alting (Ebenda, s. 894). — 1434 inPöttmes (Ebenda,

٥) Kunstdenkmale Bayerns', s. 245, der Stein, der dort noch als an der Westseite des Kathhauges 
befindlich angeführt ist, wurde inzwischen in die Pfarrkirche übertragen und zwar in der Westwand des

6) Ebenda, s. 168.
7) Kunstdenkmale Bayerns, s. 2084, Tafel 250.
8) Ebenda, s. 188 und Tafel 28.
 Gerstner: Geschichte von Ingolstadt. München 1853, s. 82 f. Kunstdenkmale Bayerns, s. 20 ؛8

und 37, wo der Stein irrthiimlich für den Grabstein Ludwig des Gebarteten gehalten wird.
١لا ) Katalog des bayerischen Nationalmuseums, Band VI, Nr. 303, Abbildung ؟afel 13. : Argt؛n؛ 

Alterthümer und Kunstdenkmale des bayerischen Herrscherhauses. — Abbildung des Modells auch hei



Übereinstimmung zeigt aber das Wasserburger Relief gegenüber den. vorgenannten in der 
Ausführung besonders der Jungfrau und des Ornamentes, dass es wohl aus einer anderen 
Werkstatt hervorging.

'Von 1429 datiert die Vorschrift des .Herzogs für seinen Grabstein,, die in dem Modell, 
das sich jetzt im bayerischen Nationalmuseum befindet, ausgeführt ist. Vorschrift und 
Modell zeigen klar den Zusammenhang mit den genannten vier Henksteinen, daher kann es 
nicht wundern, dass der Denkstein von 1434 in Ingolstadt voti den Angaben des Herzogs 
für seinen Grabstein abhängig ist. Jedocli ist dieser Denkstein im Gegensatz zu dem äusserst 
fein ausgeführten Modell eine mittelmässige Arbeit und zeigt sich dadurch als freie 
Variante jener Vorsclirift, dass, abgesehen von vielen kleineren Unterschieden, beim Denk­
stein zwischen die Engel und die Trinität Maria eingefügt ist und dass das Portrait des 
Herzogs ein wesentlicli anderes Aussehen hat, weil er auf dem Modell uur einen langen 
Schnurrbart, auf dem Ingolstädter Stein dagegen einen Vollbart ti'ägt.

Das Modell itn Nationalmuseum wurde in neuerer Zeit in die zweite Hälfte des 
15. Jahrhunderts gesetzt,!) wie ich glaube sehr mit Unreclit. Es ist völlig unwahrscheinlich 
— was Aretin schon sehr richtig hervorhob — dass man, nachdem Ludwig der Gebartete 
am 30. Juli 1447 in der Gefangenschaft zu Burghausen ohne Hinterlassung von Kindern 
starb und im Kloster Raitenhaslach beigesetzt wurde, daran gegangen sei, den Entwurf für 
ein kostbares Grabmonument ausarbeiten zu lassen; auch ist es kaum denkbar, dass man 
damals für dessen Gestalt so sorgfältig .aufs Ludwigs Aeusserungen von 1429 zurückgegriffen 
hätte. Die nahe Verwandtschaft zu den älteren Steinen von Friedberg, Schrobenhausen, 
Wasserburg und Aichaeh, die man bei flüchtiger Betrachtung auclr gern später datieren 
wird, der innige Zusammenhang mit 'dem Ingolstädter Stein von 1434 bestätigen durchweg, 
dass das Modell, wie auch die Insclirift auf der Bandrolle am Rande desselben besagt, in 
den dreissiger Jahre-n des 15. Jalirhunderts entstand, weiter belegen dies auch der Stil und 
das KostiJm des Herzogs, ebenso stimmt das heraldische Ornament, durchweg zu jenen älteren 
Steinen, wie auch die Stilisierung des LOwen, auf dem der Herzog kniet, für jene Zeit spriclit.

Die sorgfältige Durchbildung des Portraits des Herzogs, die man für eine spätere 
Datierung geltend -maclien. könnte, kann bei einem vortrefflichen Meister, wie ІІ1І1 der Herzog 
ausdrücklich verlangte und der auch allein das vorzügliche Modell gearbeitet haben kann, 
nicht überraschen, wenn man in Seeon den Grabstein des Aribo (1395—1400) und des 
Abtes Farclier (1412), oder in Raitenhaslach den des Johannes Zipfler (1417) und in Gars den 
des Georg Frauenberger (1436), um sich auf Beispiele der von uns behandelten Gegend zu 
beschränken, zum Vergleich beizieht. Die Falten und die Behandlung des Körpers ent­
sprechen ebenfalls dieser Zeit, allerdings als beste Leistung eines tüchtigen Künstlers, der 
auch beispielsweise bei dem Banner und dem Hut des Herzogs eine überraschend gute stoff­
liehe Charakteristili erreicht. Grösste Feinheit der Ausführung zeigt bei der Trinität, zu 
١velcher der Herzog betet, der ' Kopf des tief betrübten Gott Vaters, namentlich auch der 
ganz ausserordentlich fein durehgebildete und tiefempfundene Gekreuzigte.

Dass Ludwig der Gebartete über einen oder einige tüchtige Steinmetzen verfügte, 
beweisen schon jene Denksteine, woher er die Meister bezog, wo sie arbeiteten, wissen wir

1) Bode: Geschichte der deutschen Plastik. Berlin 1886,, s. 192. Auch der liier gegebene Hinweis 
auf die Kunst Veronas scheint mir verfehlt. — Die Datierung Bodes wurde beibehalten durch den Katalog 
des bayerischen Nationalmuseums, Band VI, Nr. 303.

Abh. d. III. Cl. d. k. Ak. d. Wiss. XXIII. Bd. I. Abth. 8



nicht, wahrscheinlich ist, dass dies in Ingolstadt geschah- Dass das Modell zu dem Hoch- 
grah für den Herzog die beste dieser L؛s؛un۶en, gründet in den klar لألت؟سع;:٠تجيت ,Sonen Ludwigs und darin dass derDurchführung so' günstig ist, mit ganz besonderem Fleisse und grösster Sorgfalt arbeiteteي;تهسى؟■“؛قثق?;أأ£ي;;ا حةذ؛راةة؛إؤ

wegen des lUteresses, das der Herzog dem Werk entggenbrachte. 
g In der östlUcheU Grupgeg der das prächtige Material des Hntersberger Marmors zu 

etwa gegen ؛؛statten kam, hält jene Blttthe, die zu Ende des 14. Jahrhunderts ersetzte b 
1140 an. GrösserC Aufgaben, wie Ende des 14. Jahrhunderts die Denkmale für die Stifter 

٢on u.gt؟von sCCon Und Baumburg, sind aus dieser Zeit nicht erhalten, aber gerade das z 
en١n٢؛erschie ؛einer eigenartigen, nicht nur an wenige Hamen geknüpften Blüthe dass a 

٢0٠gliche Kunstwerke sind und dass zumal die DCtUn sClbst einfachere Grabsteine oft 
Portraits einiger Aebte, Pröbste und Bitter rasche Fortschritte erkennen lassen.

DUe KlUster Seeon, Baumburg, Berchtesgaden, Gars uud Au besitzen die wichtigsten
Denkmale dieser Grabplastik, ferner liefern St Zeno hei Reichenhall Frauen-Chiemseeund die
StUUUCChe in Laufen wichtige Beiträge, ein paar tüchtige Grabsteine von Rittern linden 

 Nur mit Wappen geschmückte Grabsteine siud hier aucli in dieser Reriode häufig " إل
die besten aber, wie der sehr ،*tl: : ؛hrzahl dersClUe^ sind ganz schlich؛die M 

 burg؟, Laining von 1406 in Seeon oder besonders' der des Thomas - Anfang des 15 Jahrhunderts؟, ٥ner mit dem Wappen der Toerring von 1418 tلا:ه:ت
in Ha’sslach, sind wahre Prachtstücke Ornamentaler Plastik des späteUn Mittelalters fesselnd 
namentlich dCr Hasslacher Stein durch den grossen Zug, den freien, kühnen Schwung und

fig ؛,h ٠لابجلآصلآ!لقلتلا■ ًا die au^serordentlietieDUe ClngeCitzte Portraitfigur, die wil- in Fi'eising in dieser Periode, noch so häufig 
 trafen, scheint Tn diesen ؟eg؛n؛n nicht mehr gebräuchlich, als eine der ائل:ق:عع:اأ:بت

 nenne'iChdenGrabstein desl422 gestorbenen Otto Smit im !:n! 2جئ:ئ:جئلثث8ةعئ(لآج٠
) .Nicht ZUClCeich, Uehifach aber interessant sind die Grabsteine mit den Reliefportrai s

-
flotter Wappenstein in Gars (Ebenda, s. 1954) u. a. m.

 .Kunstdentmale Bayerns, s. 1846 und Tafel 236 (،؛
s) Ebenda, s. 1736 und Tafel 229.

Ullll



Kunsthistorisch beachtenswerte ist der Grabstein des 1412 gestorbenen Abtes Symon 
Farcher in der Kirche zn Seeon,إ) der in der Hauptsache noch an dem Stil des 14. Jahr­
hunderts festhält, was um so weniger befremden kann, als er wahrscheinlich von dem Meister 
des Aribo-Grabmals gefertigt wurde.

Das Relief ist ziemlich flach, die Falten sind zwar manchmal wie bei dem Auffall 
des Talares und bei dem Schweisstuch auch in Einzelheiten beobachtet, meist aber doch 
nur in Hauptztigen gegeben. Das Verständniss für die Gestalt ist gering, schwach sind die 
Hände, die zu vernachlässigen allerdings die schweren Handschuhe leicht verleiteten. Der 
Kopf ist niclit fein durchgebildet, aber das gutmUthige, nichts weniger als bedeutende Gesicht 
mit der weit herabhängenden Unterlippe trägt doch individuelles Gepräge, allerdings auf 
der primitiven Stufe, dass man eben nur die auffälligsten Züge betont, zuweilen wohl auch 
etwas übertreibt. Recht frei und mit Humor ist der Wappenhalter in der linken Ecke des 
Steines und sind die beiden Hunde behandelt, die in der rechten Ecke desselben mit dem 
Löwen spielen, auf dem der Abt steht.

Einen erheblichen Fortschritt gegenüber diesem Grabstein von 1412 zeigt jener des 1417 
gestorbenen Abtes Johannes Zipfler in Raitenhaslacli (Tafel 3 Nr. 1)1*) steht jener noch wesent- 
lieh auf den Stilprincipien des 14. Jahrhunderts, so zeigen sich bei diesem deutlich die neuen 
Momente des 1ج. Jahrhunderts. Dieses Nebeneinander der Richtungen ist selir bezeichnend 
für eine Zeit, in der sicli so wesentliche Wandlungen anbahnen wie in der ersten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts, deren volle Konsequenz dann die zweite Hälfte des Jahrhunderts zielit.

Den auffälligsten Unterschied zwischen beiden Grabsteinen bildet, dass der Kopf des 
Symon Earcher ja ein gewisses individuelles Gepräge gewinnt, der scharf durchgebildete des 
Johann Zipfler dagegen sich sofort als ein höchst charakteristisches Portrait zeigt. Der 
wohlgenährte aber würdevolle und ernste Aht, dessen durchfurchtes Gesicht von mannig­
faltigen Kämpfen im Leben erzälilt, steht vor uns. Nicht einzelne hervorstecliende Züge 
sagen, dass wir ein Portrait haben, sondern wir erkennen sofort das wahr und sicher erfasste 
Bild einer ausgesprochenen Persönlichkeit.

Diese Fortschritte konnten nur durch schärferes Studium der Natur, feineres Eingehen 
ins Detail, vor allem durch richtiges Würdigen ,jedes einzelnen Zuges gewonnen werden. 
Dies spricht sich, wenn auch nicht so bedeutend und noch nicht so konsequent wie im 
Gesicht, docli auch in der besser verstandenen Figur aus, im Faltenwurf oder in den gegen­
über dem Denlimal Farchers erheblich fortgeschrittenen Händen.

An Stelle der wenigen, weich geschwungenen, meist zart verlaufenden kalten bei 
Farchers Grabstein treten hier stark herausgearbeitete Falten mit mannigfachen Brüchen. 
Die Drapierung der Casula gestaltet sicli viel mannigfaltiger, und beim Aufstossen der Alba 
auf dem Boden beobachtet der Künstler schon einzelne Bauschungen. Die Falten werden, 
was für die 1. Hälfte des 15. Jahrhunderts bezeichnend ist, weit reicher, allerdings häufig 
dadurch, dass man ein in dei" Natur beobachtetes Motiv oft wiederholt, wie ,an der Seite 
der Casula oder an dem Schweisstuch, denn ein strenges Detailstudium der Falten ist erst

(Ebenda, s. 1884), eine bessere Arbeit ist das Portrait der Aebtissin Dorothea von Laining 1449 in 
" ". ٠ (Ebenda, s. 1769), stilgeschichtlich recht interessant ist der Grabstein des Archidiakons
Johannes 1414 in Eaumburg (Ebenda, s. 1736).

1) Kunstdenkmale Bayerns, s. 1841 und Tafel 236, 2,41 Meter hoch, 1 25 Meter hreit.
.Abbildung, wird auch in den Kunstdenkmalen Bayerns erscheinen, 2,68 zu 1,38 Meter (ة
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die That der zweiten Hälfte des IS. Jahrhunderts, womit dann die scharfen Brüche und das 
sorgfältige Eingehen in jedes Faltenauge kommen.

In kräftigem Relief bietet ein treffliches Portrait der Grabstein des 1420 gestorbenen 
Präpositus Jakob Hinderkircher in Gars.1) Der Verstorbene, dessen Kopf zwei Kissen 
unterlegt sind, steht auf einem sehr naturgetreu gebildeten Hunde. Es ist eine tüchtige 
Arbeit, geschickt in der Wiedergabe des Stoffes wie besonders bei dem Pelzkragen, charakte­
ristisch im Portrait, das die scharf ausgeprägten Züge des Verstorbenen fest wiedergiebt, 
aber doch die Stimmung stillen Friedens, in der der Mann entsclilief, auf sie legt. In prä­
gnanter Charakteristik ist das Bildniss dem des sechzehn Jahre später gefertigten Ritters 
Georg Frauenberger in derselben Kirche entschieden überlegen, wofür eben die scharfen 
Züge des Präpositus auch günstiger waren als das fleischige runde Gesicht des jugendlichen 
Ritters.

Merkwürdiges Mischen топ Altem und Neuem zeigt der Grabstein des Probates Petrus 
Pyentzenauer von 1435 iir Berchtesgaden (TafelSNr. 2).2) Der Probst, der auf zwei Löwen 
stellt, liat unter den Kopf ein grosses Kissen mit stattliclien Quasten gelegt, in das er tief ein­
gesunken ist. Die Augen sind geschlossen, er ist entschlafen, wie auch die müden, eingefallenen 
Züge zeigen. 'Der Künstler will in dem gut individualisierten Portrait den Mann darstellen, 
wie er aussali, da er die Augen zur letzten Ruhe schloss. Der Gedanke, nicht den im Leben 
thatigen Mann sondern den entschlafenen darzustellen, ist nicht selten, ja sogar der Verfall 
durch den Tod wird sclion sehr früh dargestellt, wie, um ein besonders charakteristisches 
Beispiel zu nennen, bereits bei dem Grabmal des 1302 gestorbenen Bischofs Wolfhart von 
Roth im Dom zu Augsburg,؛) das Meister Otto nrodellierte und Konrad goss und das den 
Eindrucli macht, als sei das Portrait nach einer Todtenmaske geformt.

Das starke Aushiegen des Probstes Pyentzenauer in der linken Hüfte weist auf das 
14. Jahrhundert zurück, wie auclr die einfachen, schwungvollen Falten, die jedoch frei und 
eclit plastisch herausgearbeitet, auch in ihrem Verlauf sorgfältiger als frütfer beobachtet 
sind. Älanche Details lassen eingehenderes Naturstudium erkennen, wie die Stickereien tler 
Mitra, des Kragens und des Ornamentstreifens auf der Casula, vor allem aber auch die stoff­
liehe Charakteristik, für die der Unterscliied der schweren Casula, der feingesäumten Dal- 
matica und der Alba sehr bezeichnend ist, ebenso wie die präclitigen, zottigen Löwen, die 
ihreir Kopf lebendig zur Seite wenden.

Die einfach grosse Haltung dieses stattlichen Grabsteines, für die das Nachwirken der 
Kunst des 14. Jahrhunderts wohl nicht unwesentlich war, trägt sehr zur bedeutenden 
Wirkung des Denkmals hei, dessen Eindrucli auf die folgenden Generationen vor allem die 
interessante Tlratsache bezeugt, dass dieser hervorragende Grabstein in den nächsten hundert 
Jaliren wiederholt als Vorbild zu tüchtigen Denkmalen diente. Besonders eng schliesst sich 
ihm der Grabstein des 1495 gestorbenen Probstes Dlrich Bernauer an, der ihm in der Ati- 
Ordnung genau folgt١ nur das starke Ausbiegen der linken Hüfte als veraltet beseitigt, 
Falten und Stil des Portraits zeitgemass utubildet, aber selbst die lileine bei dem Pyentzen- 
auer grösstentheils abgebrochene Figur des Dieners beibehält, der mit dem linken Fuss 
auf den Kopf des Löwen tritt, mit der Linken nach des Probstes Krummstab greift, mit

1) Kunstdenkmale Bayerns, s. 1953 und Tafel-248, 2,19 : 1,10 Meter.
2) Abbildung wird auch in den Kunstdenkmalen Bayerns erscheinen, 2,10 : 1,36 Meter.
8) Sehr Oder-: Der Dom zu Augsburg. Augsburg, s. 22.



der Rechten nach einem Schlüsselbund, den er um den Hals trägt, eine treffliche Genre­
figur mit hässlichem aber äusserst charakteristischem Kopf. Selbst das hübsche Renaissance­
Denkmal des Präpositus Wolfgang Lenberger von 1541 folgt trotz aller stilistischen Wand­
lungen nocli deutlich dem bewährten Vorbild des Pyentzenauer-Denkmals.

Ein selir feines Portrait aus dem Schlüsse unserer Periode ist das des 1445 gestorbenen 
Probstes Petrus im Kloster Au, dessen scharfbrüchige Kalten schon deutliclr auf den Stil 
der nächsten Epoche Weisen.؛) '

Von den Grabsteinen der Rit'ter bleibt der tüchtige, des 1415 gestorbenen Peter 
Truchtlachinger in Truchtlaching؛) im wesentlichen auf der stufe, die wir bei dem Aribo- 
Denkmal eingehender besprachen, während der stattliclie Grabstein des 1436 gestorbenen 
Ritters Georg Prauenberger. in der Kirche des Klosters GarsS) (Tafel g Kr. S) zeigt, wie viel 
freier gegenüber dem Ende des 14. die Kunst der 1. Hälfte des 15. Jalirhunderts wurde.

Sieber tritt dieser Ritter auf seinen LSwen mit dem rechten Rein vorsehreitend, das 
Scliwert, das er mit der Linken umfasst, stellt er etwas seitwärts, die erliobene Reclrte hält 
das Eanner. Etwas, Frisches, ja Keckes liegt in-der ausschreitenden, jugendlichen Figur, 
während Aribo starr und steif wie die präsentierende Wache auf seinem Löwen steht.

Eigentümlich kontrastiert mit der lebendigen Stellung, dass der Ritter die Augen 
geschlossen hat, ebenso dass ,unter dem Haupte des so flott Ausschreitenden ein mächtiges, 
von zwei pausbaclrigen Kindern gehaltenes Kissen liegt. Solche Widersprüche sind sehr 
bezeichnend dafür, wie sich das neue Leben allenthalben in den alten Formen regt, die 
es bald beseitigen muss.

Rei dem Frauenberger zeigt jedoeb nicht nur die Stellung eine gewisse Keckheit, 
sondern auch die Rehandlung des Denkmals hat etwas überraschend frisches und kühnes, 
eine freie, flotte Art, die zuweilen ein weirig oberflächlich erscheint, wie in der Durch­
bildung des Kopfes, der übrigens doch zumal im Mund ganz charakteristisch ist, die aber 
sonst vorzüglich wirkt, wie in den Löwen, auf denen der Ritter steht, den Wappen unten 
am Grabstein mit ihren mächtigen Helmbüschen, die niclit ängstlich in den Rahmen gefügt 
werden, sondern frei über den Rand herausspringen.

ln der virtuosenhaften Reliandlung der Mähnen der Löwen, des Helmschmuckes, des 
Rock- und Mantelbesatzes, oder auch hei dem dichten Haarwuchs des Frauenbergers sielit 
man, wie sich der Künstler freut, seine gewandte Hand zu zeigen, der bei den Verzierungen 
des Harnischs und des Gürtels sehr sorgfältig ins Detail geht und in der guten Rewegung 
der Hände, wie sich die Linke um das Schwert legt, die Reclrte fest an das Ranner greift, 
wenn auch die Durchführung noch manches zu wünschen übrig lässt, gegenüber dem 
14. Jahrhundert doch erhebliche Fortschritte lebensvoller Naturbeobachtung zeigt,

؛١  Kunatdenkmale Bayer., s. 1931 und Tafel 248.
2) Kunstdenkmale Bayerns, s. 1883, mit Abbildung, 2,&9 : 1,46 Meter.
3) Kunstdenkmale Bayerns, s. 13ةه und Tafel 249, 2,63:1,60 Meter.



5. Jahrhunderts.؛ Hälfte des7 .؛. Die statuarische Plastik der

Die Plastik im Dienste der Architektur ist auch in der ersten Hälfte des 15. Jahr- 
er Frauenkirche؛؛؛bayern nicht bedeutend Zwar wird 1425 mit der lngo!st؛؛in Oh ؛hundert 

t: ت؛ج“قلث ئ::لي m؟؛stattlicher Monumentalbau begonnen, aber dereelbe. wird ~lang ذن 
dem Ziegelbau, dessen kunstlensche !:! ؛؛؛؛»؟eren Perioden an؛؛Ausstattung meist erst sp 

HedeutiMg, wie meist in Altbayern, nicht in feinen Details sondern in der grossartigen Raum- 
 anlage grändet spmlen Ornament und dekorative ثسج٠ت!:جت;:ذئ تتج٠ئ٠ث

d er؛g٠lst؟ein dutchgeführten Hausteinbauten. Da übrigens die Ausstattung der I؛ als bei 
Frauenkirche zumeist der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts angehört, so mach^ sich in 

 thr auch ؟؛Hon die RSsung de؛ Plastik von der Architektur stark geltend, die ؛ة;ث;اا:لا:ل
und Entwicklung der deutschen Plastik zu Ausgang des Mittelalters ein wesentliches 

das in der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts wohl über einige tüchtige إتلأ١; Moment 
 8ى verfügte, war durch Franken und Regensburg bedeutenden plastischen Schule؟

d di^en a^h؛ benachbart, denen es’wohl manche Anregungen dankt und wahrscheinhch 
Oder die andere der Skulpturen in Ingolstadt entstammen. Die plastischen WerRe Ingol- ذن 

— aus der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts sind zwar nicht zahlreich aber der Schmuck 
in Gross-Mehring ge- ؛des Ostliehen Portales der Südseite der Frauenkirche und das Porta 

ICren Immerhin zu den wichtigsten Werken der Plastik dieser Periode in Oberbayern. 
derts؟hrhu5؟. J؛ Tüchtige Steinskulpturen der Ingolstädter Gruppe der ersten Hälfte des 

silid ferner die sitzende Maria in der Grabstein mit dem Portrait des 

muss 1417؛ gestorbenen Ritters Ulricli Gurr in der Garnisonskirche zu Ingolstadt,“) au 
Gedenksteine für Ludwig den Gebarteten erinnert werden, die sieh in der Fi'auen- ذن hier ah 

١٠ ٦ ١ .)rg befinden؛birohe in I.ngolstadt und in Aichach, Schrobenhausen und Friedb
Neben dem östlichen Südportal der Frauenkirche in Ingolstadt*) stehen linlis und 

rechts auf !.eich skulpierten mit .Wappen und Helmzier geschmückten Konsolen die Statuen 
, . ٠ .der Maria und des Engels der Verkündigung

geschickt ausgefahrteOrnament der Konsolen und Baldachine zeigt, ؛؛Das liübsche, sei 
wie die elegante gothische Ranke in der ersten Hohlkehle dieses Portals, dass Ingolstadt, 
was auch schon ein erster Blicli in die Kirche weiter belegt, damals für architektonische
Dekoration gewandte Steinmetzen hesass.

Jene heiden Statuen der Maria und des Engels sind tüchtige Arbeiten; in dem im 
Ganzen noch schlichten Stil der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts ausgeführt ist die edle 
Oestalt der Maria besonders dadurch interessant, dass der Künstler in Haltung und Ausdruck 

isieren؛akte؛Hutes, wonniges Empfinden, hoheitsvolles und auch demüthiges Wesen z^ cha 
versucht ganz freilich ge'lingt ihm dies schwere Problem nicht und die ,Figur Rat für uns 
dadurch etwas affektiertes, ebenso wie der Engel, der sicli mit schüchternem Gruss naht,

.ungeschickt bewegt und im Kopf ausdruckslos ist

1) Kunstdenkmale Bayerns, s. 86, 0,74 Meter hoch.

S) Kunatdenkmale Bayerns, s. 40 und Tafel 5. Die Figuren gut zwei Drittel lehensgross.



In der Leibung des Portales stehen zu unterst links Elisabeth mit sehr charakteristischem 
Kopf, rechts Maria. Dann folgen nach oben übereinander rechts zwei Gruppen von den 
Irl. drei Königen, links eine Königsgrnppe und darüber die heilige Familie. Interessant ist 
der Versuch lebendig zu erzählen, jeden) König sind zwei Diener beigegeben, die hinter 
ihrem Herren schreiten, oder vor ihm knieen, dem einen die Krone halten, dem anderen die 
Gabe für das Kind reichen, auch die heilige Familie ist recht lebendig aufgefasst, das ganze 
'.Portal ist eine gute und originelle Arbeit.

In den Bogen eines jetzt vermauerten romanisclien Portales an der Südseite der Pfarr­
kirche zu Gross-Mehringi) bei Ingolstadt ist ein' Kelief aus dem Beginn des 15. Jahr­
hunderts eingelassen, das gleichfalls die Airbetung der Könige darstellt. Die einfaclre, für 
monunrentale Wirliung so günstige Art des 14. Jahrhuirderts klingt in diesem Relief, dessen 
Figuren fast frei herausgearbeitet sind, noch stark nach. Am Ansatze des Bogens sind 
links urrd rechts die Wappen des Stifters und der Stifterin angebracht. Vor diesen linieen 
betend Stifter und Stifterin und zwar ersterer in voller, sehr sorgfältig ausgeführter Rüstung, 
aber ohne Helm, dadurch stark bewegt, dass die Beine ini Profil sind, während sich der 
Oberkörper fast ganz zur Vorderansiclit dreht. Die heilige Familie auf der linken Seite 
des Reliefs befindet sich unter dem weitvorspringenden Dacli der Hütte, neben der Ochs 
und Esel an der Krippe stehen. Der bäl-tige, fast genreartig behandelte Josepli stützt sieb 
mit beiden Händen auf seinen Krückstock, Maria, von vorne gesehen, hält das lebhafte, 
nackte Kindchen, das mit der Rechten segnet, mit der hinken nach dem Kästchen greift, 
das ih.m knieend der älteste der Könige reicht, der seine Krone abgenommen hat. Von 
rechts folgen die beiden anderen Könige, der erste bärtig trägt das Horn und weist mit der 
Rechten auf den Stern neben der Hütte, der jugendliche Zweite trä.gt die Monstranz. 
Haltung und Bewegung ist lebendig, die Stellung zuweilen freilich noch recht unsicher, 
das Ganze- eine vortreffliche Arbeit, die leider zumal in den Köpfen durch die Zeit erheblich 
gelitten hat.

Ein interessantes, originell angeordnetes Werk deliorativer Steinplastik sind die Skulp­
turen von 1425 am Bayerthor in Landsberg am Lech,؟) die einen wirkungsvollen Schmuck 
des stattlichen Thorthurmes bilden, deren feinere Durchführung aber, da sie auf den hohen 
Standpunkt keine Rücksicht nimmt, nicht zur Geltung kommt. Wie ein Erker ist dem 
Thor in der Höhe des zweiten und dritten Stockwerkes eine hübsche gothische Architektur 
mit Strebepfeilern und Bogen vorgelegt, die sechs Blendnischen in zwei Stockwerken um- 
sehliesst. In der spitzbogigen, durch die Kreuzblume bekrönten oberen Mittelnische sehen 
wir Christus am Kreuz mit Maria und Johannes, in den beiden durch Strebebogen gebil­
deten Seitennischen kniet je ein Engel, der mit einem Kelch das Blut Christi auffängt, die 
unteren Nischen werden durch Wappen gefüllt. In Christus spricht sicli tieferes Empfinden 
aus, aucli in Maria, der Faltenwurf ist .im Ganzen noch ziemlich einfacli, obwohl das 
Gewand, das den- Bewegungen gut folgt, schon etwas Sinn für Details zeigt-; das siclrere 
ornamentale Stilgefühl der Zeit zeigt sich sowohl in den gross angelegten Flügeln, als 
namentlich auch in dem feinen Ornamentschmuck der JVappen.

In den Anfang des 1.5. Jahrhundert-s gehört in. Landsbe.rg wohl auch ein kleines

1) Kunstdenkmale Bayerns, s. 80.
2) Kunstdenkmale Bayerns, s. 514 und Tafel 61.



Sandsteinrelief der Kreuzigung an der Ostwand des nördlichen Seitenschiffes der Pfarrkirche.!) 
Die Figur Christi zeigt hier, zumal in den Extremitäten, Ansätze zur Durchbildung, am 
besten empfunden ist Maria, deren Faltenwurf noch an der einfachen Weise des 14؛ Jahr­
hunderts festhält, aber besser und zumal bei den Hüften auch recht plastisch durchgeführt ist.

In München wurden bei der 1468 begonnenen Frauenkirche einige Skulpturen der 
älteren Frauenkirche verwertbet, wie ja auch Glasgemälde aus der alten Kirche in' die neue 
übertragen wurden und sich bei dem westlichen Portal der Kordseite ein eihwasse؛stein 
mit der Jahreszahl 1447٥) und dem .Wappen der Tulpeck findet, der also wohl eine Stiftung 
Johann Tulpecks, des nachmaligen Bischofs ist.

Die ältesten Skulpturen der Frauenkirche sind der überlebensgrosse Ecce homo aus 
Stein 3) und die Terracottagruppe der Pieta,.) die um 1400 entstanden. Uin die Mitte des 
15. Jahrhunderts oder wenig später gehören einige Portalskulpturen,.) die also wohl gleiclr- 
falls aus der älteren Kirche hierher iibertragen wurden, so am östlichen Portal der Südseite 
die Steinfiguren Christus als Schmerzensmann mit. milden.!, edlem Ausdruck und Maria mit 
dem Kinde, sowie die Maria der Verkündigung, wälirend der dazu gehörige Engel modern 
ist. Die Entstehung in der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts halte iclr auch bei der Ver­
kündigung an dem westlichen Südportal für wahrscheinlich zwei ganz fein empfundenen 
Steinfiguren zumal in der demüthig ergebenen Haltung der Maria.

Schon hei diesen an den Portalen aufgestellten Figuren ist, wie übrigens bei den 
meisten ähnlichen Werken der Zeit, der Zusammenhang mit der Architektur so lose,, dass 
es nicht nöthig erscheint, sie für die historische Betrachtung von der freien statuarischen 
Plastilr zu sondern, die hauptsächlich aus Altarfiguren besteht, unter denen in der 1. Hälfte 
des 15. Jahrhunderts Steinfiguren nicht selten sind, zumal in der Inn- und Salzachgegend, 
wo sich rtianches treffliche Werk der Art erhalten hat.«) Ein irgend wesentlicher Unter­
schied des Stiles zwischen diesen Steinfigureu, den seltenen Terracotten?) und den ,jetzt 
Immer mehr überwiegenden Holzfiguren besteht nicht, das Material erscheint daher lediglich 
als etwas zufälliges, so dass es wohl am besten ist, die für die Kunst des 15. Jahrhunderts 
so wichtige Gruppe der statuarischen Plastik zusammenzufassen.

Die gegenüber den alteren Perioden seit dem 15. Jahrhundert namentlich aber seit 
dessen zweiter Hälfte überraschend grosse Zahl der Holzfiguren erlilärt sich daraus, dass es 
bei dem nicht allzu dauerhaften Material einen wesentlichen Unterschied maclit, dass uns 
diese Periode um zweihundert und meh'r Jahre näher liegt als die romanische, ferner dass

1) Kunstdenkmale Bayerns, s. 500, 0,65:0,36 Meter. Der Ko'pf des Johannes wurde im 17. oder 
IS. Jahrhundert ergänzt.

2) Kunstdenkmale Bayerns, s. 977. -
3) Ebenda, s. 983, vergleiche auch s. 935.
4) Ebenda, s. 983 und Tafel 147.
5) Kunstdenkmale Bayerns, s. 992 und Tafel 111.
6) Als beacktenswerthe Steinskulpturen dieser Zeit nenne ich beispielsweise: Die Vesperbilder aus 

Seeon (Bayer. Nationalmuseum, Katalog, Band VI, Nr. 337, 338), in Gars und Halsbach. Die Marien­
Statuen: VVinhöring und Wald (beide Bezirksamt Altotting), Feichten (Bezirksamt Wasserburg), 
Foeehing aus Ettal stammend (Kunstdenkmale, s. 14-51). Den Oelberg an der Pfarrkirche zu Was sei'- 
burg (Ebenda, s. 2086).

 ,Ich nenne hieffir die Piet der Prauenkirche zu München (Kunstdenkmale, s. 983 und Tafel 117) (أ
in Gaden Standfigur der Maria (Ebenda, s. 1216).



die oft wirklich ergreifenden Darstellungen der Pieth und zahlreiche Marien sowie manche 
Heiligenfiguren dieser entwickelteren Kunst aueli auf spätere Perioden so wirkten, dass sie 
diese trotz alles IVandels des Geschmackes verehrten und desshalb sorgfältig erlrielten ١ vor 
allem aber steigerte sich im 15. Jahrhundert gerade die Thatigkeit der Holzplastik ganz 
ausserordentlich durcli die reiclrere Ausstattung der Altäre und das Aufstellen zahlloser 
Statuen oder Gruppen in allen Kirchen und Kapellen.

Einen interessanten Einblick in das Kunstleben der Zeit gewähren die zum Theil vor- 
zfiglichen Marienstatuen, an denen wir treffliclr die wesentlichen Fortschritte der Zeit beoh- 
achten können. Diese führen aus dem schlichten., lediglich nocli auf das Allgemeine 
gerichteten Stil des 14. zu dem des späteren 15. Jahrhunderts, der so erhebliclie Gegensätze 
zu jenem zeigt, mit seinem scharfen Blicli ffirs Detail, mit seiner Ffille und Ueberffille 
desselben gellt er wesentlicli von der Schnitzkunst aus, während Jener mehr durcli die 
Steinplastik bedingt wurde.

Durch das reiclie Material, über das wir hier verfügen, können wir aller niclit nur 
die Grundzüge dieser Entwicklung festlegen, sondern auch beobachten, wie ausserordentlich 
individuell sie verläuft. Gerade dies aber scheint mir besondei's iviclntig, weil die Kenntniss 
bloss der Grundzüge leiclit zum Schematisieren, zum Aufstellen von Typen verführt, die ja 
glücklicher Weise unsei'er mittelalterlichen Kunst sehr fern liegen, wie wir bei sorgfältigerem 
Eingelien bald erkennen und es zeigt sicli dies um so klarer, .je hölier sich die Kunst ent­
wickelt, weil sicli damit eben die Mittel, individuell zu gestalten, steigern.

Diese Marien sind, obgleicli die Gruppe zeitlicli wie örtlicli eng begrenzt ist, keine 
Wiederholungen, sondern durchweg selbständig erfundene und empfundene Kunstwerke. 
Kopien kommen namentlich nacli berühmten Wallfahrtsbildern schon friih vor, aber nnan 
brauclit nur eine Gruppe derselben, ivie etwa І111 bayerischen Nationalmuseum die Kopien 
der Altsttinger Madonna, zu betrachten, um sofort den Unterschied zu erkennen zwischen 
jenen fiaclien Wiederholungen, die das Original stetig schlechter und leise Züge ihrer 
eigenen Stilperiode einmischend wiederliolen, und jenen Werken, die selbständig erfinden. 
Nur der gleiche Gegenstand begründet hier eine .jedocli sehr allgemeine Verwandtschaft, weil 
die Naivität der mittelalterlichen Kunst den Gegenstand einfach und dalier leicht äusserlich 
ähnlicli aufgreift, sich nocli nicht quält durch gesuchte, neue Motive die Originalität auf­
fällig zur Schau zu stellen, sondern das Persönliche oline jede Prätention in dem eigenartigen 
Empfinden und damit in der Durchbildung bringt.

Den Uebergang vom Stil' des 14. in .jenen des 15. Jahrhunderts charakterisieren trefflicli 
drei geschnitzte Standfiguren der Maria mit dem liinde. Die eine derselben in der Kirche 
zu Ober-WittelsbaclH) (Tafel 4 Nr. 1) halt mit beiden Händen das naclite Kind, das 
gegenüber Werken des früheren 14. Jahrhunderts reclrt lebendig und auch eclrt kindlicli 
bewegt ist. Es wälzt sicli lustig in den Armen der Mutter, strampelt mit den Füssen, 
lässt den rechten Arm herabhängen, während es 'mit dem linken Händchen nacli dem Saum 
des Kleides am Halse der Maria greift. Die sclilanke Gestalt der Maria, wie die weicln 
geschwungenen, grosszügigen Falten lialten im wesentlichen noch am Stil des 14. Jahr­
hunderts fest, nur beginnen die Falten schon sich etwas mehr zu häufen.

1) Kunstdenkmale Bayerns, s. 316 und '1'afel 33, Höhe 1,00 Meter.
Abh. d. III. 01. d. k. Ak. d. Wiss. XXIII. Bd. I. Abtb. 9



Obwohl aus gleicher Zeit, trägt die Madonna in Weildorfi) (Tafel 4 Nr. 2) doch wesent- 
lieh anderen Charakter. Der Altar, dessen Mittelfigur diese hervorragende Maria bildete, hat sicli 
erhalten®) und seine Gemälde bestätigen ebenfalls die Entstehung des Kunstwerkes uni 1400.

Die gekrönte Maria in Weildorf steht auf dem Halbmond, in dem wir einen sehr 
charakteristischen männlichen Kopf sehen, sie liält in der Rechten das Scepter, links das 
nackte Kind mit einem Apfel in der Linken, auf den es mit der Rechten deutet. Der 
Knabe ist, wie in der Regel bei solchen Statuen ١ rein kindlich aufgefasst, nicht feierlich 
repräsentativ etwa segnend.

Die Formen sind völliger als bei der Maria von Ober-Wittelsbach, namentlicli das Ge- 
siclit mit dem Doppelliinn und das dralle, wohlgenährte, heitere Kind mit dem Locken- 
kOpfchen, den wohlgebild.il Ohren und weichen Patschhändchen. Die zunehmende Natur­
Wahrheit, dass der Künstler beispielsweise den Eindruck der Hand der Maria in dem Beinchen 
des Kindes beobachtet, ist sehr bezeichnend für den Beginn des IS. Jalirhunderts, das liierin 
die wesentlichsten Fortschritte errang, ebenso wie für das wachsende Leben der Kunst des 
15. Jahrhunderts der Ausdruck des frisclien Kindes charakteristisch ist und die gewinnende 
Anmuth der Maria für die Ausbildung des Siuues für das Schöne in jener Zeit. Obgleich 
das zarte Marienideal des 14. Jahrhunderts noch deutlich in dieser Gestalt nachklingt, so 
werden die Formen, die dort meist nocli etwas allgemein und leer waren, liier docli 
kräftiger und individueller und der im 14. Jahrhundert meist noch starre und liefangene 
Ausdruck wird frischer und lebhafter. -

Der Künstler beherrscht die Form so weit, dass er eine gewisse Anmutli der Ei- 
scheinung und ruhiges, gemässigtes Leben sicli er erreicht, eine bedeutende Schönheit in 
Maria zu geben, ist aber nocli so wenig seine Sache wie der Ausdrucli wahrliaft tiefen 
Empfindens, das liier vor allem in dem Verliältniss zwisclien Mutter und Kind sich äussern 
sollte. Dies Prolileni löste erst zu Ausgang des Mittelalters Dürers seelenvolle Kunst, 
dessen Kupferstiche der Maria mit dem Kind 3) wiederholt deutlicli in solche Werke 
anknüpfen und darin zeigen, wie er aus der deutschen Kunst herauswächst, während 
ihr Empfinden besonders in der Wechselbeziehung zwisclien Mutter und Kind, das warm 
und deutlicli ausspricht, was jene nur stammeln können, aber auch jenes Stammeln liat seinen 
eigenen, tiefen Reiz.

Das Ausbiegeu den- linken Hüfte ist bei .der Weildon-fer wie bei zahlreichen Marien der 
ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts noch starli betont, da dies das Tn'agen des Kindes begründet.

Der Faltenwurf dieser Maria besitzt noch den schöllen Fluss und grossen Zug des 
14. Jalirhunderts besonders in denn Schleier, der in weiclieinn Schwung von der reellten 
Scliulter über die Brust der Maria gelegt ist, auch in. den Falten des Kleides und des 
Mantels. Die etwas schärferen Brüche der sehr plastischen Schossfalten mit ilireni feinen 
Verlauf zeigen wachsenden Sinn für charakteristische Details, ebenso der schöne Auffall des

1) Abbildung wird auch in den Kunstdenkmale. Bayerns erscheinen. Höhe 1,78 Meter. Eine störende 
spätere Zuthat ist die Krone des Kindes, sonst ist die Figui, abgesehen von der modernen Bemalung, 
se] 2 ق) Jetzt in St. Clara in Preising. Berthold Riehl: Studien zur Geschichte der bayerischen Malerei 

des 15. Jahrhunderts, s. 71, 49. Band des ClerbayerSchen Archivs. München 1895.
8) Siehe hieför unter Dürers Stichen der Maria, mit dem Kind besonders die Nummern Bartsch 

30—33. für das Verhältniss zwischen Mutter und Kind auch die folgenden bis Bartsch 45.



Kleides und die Seiten des durch das Emporheben der Hände vielgefältelten Mantels. Der 
Sinn für reicheres Detail 1'egt .sich, aber die weichen Schwingungen z. B. beim Auffall des 
Gewandes, das Wiederholen wesentlich gleicher, wenn auch im Einzelnen sorgfältig vari- 
iertef Motive etwa hei den Mantelenden lassen doclr gründliches Detailstudium vermissen, in 
den؛ darrn die zweite Hälfte des Jahrhunderts grosse Fortschritte maclite.

Ebenfalls auf dem Halbmond mit dem charakteristischen männlichen Kopf steht die 
Maria in Pürten (Bezirksamt Mühldorf), mit der Linken hält sie das Kind, in der Rechten 
das Scepter, das Kind hat einen Apfel in der' Linken. Dadurch und durch einige verwandte 
Falten, wie in ,denr Fall des Mantels über Marias reChte Hand oder in dem ihres Kopftuches 
besitzen beide Figuren eine gewisse Aehnlichkeit und desshalb kommt der flUclitige Beobachter 
leicht auf den Gedanken, dass zwischen beiden ein (lirekter Zusammenhang bestehe und doch 
ist dies wohl nicht der Fall.

Die Maria auf dem Halbmond mit dem Scepter in der Rechten, dem Kind in der 
Linken ist ein danrals ungeheuer häufiger Vorwurf, den man eben in einfachster Lösung 
gieht. Verwandte Falten beim Kopftuch, beim Mantelsaum u. s. w. finden sicli bei zalil- 
reichen Figuren, die mit diesen Marien sicher gar keinen Zusammenhang haben.!)

Beweisen diese äusserlichenUebereinstimmungen, auf die man fiir kunsthistorische Unter­
suChungen jetzt stets grosses Gewicht zu legen pflegt, in Folge der Eigenart des künstlerischen 
Schaffens dieser Zeit gar nichts, so ersclieint es dagegen wesentiicli, dass der Charakter beider 
Figuren, wenn auch durch die ungefähr gleiclie Entstehungszeit verwandt, doch ein wesentiicli 
verschiedener ist. Die Gestalt der mehr geschwungenen, graziöseren Maria in Pürten ist ganz 
anders als jene 'der Weildorfer Maria, das Detail der Falten ist beim Auffall des Kleides, nament- 
licli aber aucli im Schoss so grundverschieden beobachtet, dass beide Figuren unmöglich auf 
ein gemeinsames Original zurückgehen können, wie aucli bei den beiden Kindern niclits 
alinlicli ist, als das jedes derselben einen Apfel in der Linken liält. Genau dieselbe Beweis­
kraft aber haben sehr häufig die Aehnliclikeiten zwischen zwei oder melir Figuren, auf die 
hin man Zutheilungen an bestimmte Scliulen oder Meister vornimmt, auf die oft weitgreifende 
Hypothesen aufgebaut werden.

Sitzend finden wir Maria mit dem Kind beispielsweise dargestellt durch eine sebr gute 
Holzfigur aus dem Beginn des 15. Jahrhunderts in Haifing.إ) Die Bank, auf der Maria 
sitzt, ist einfach, wie im 14. Jahrhundert, profiliert, auf ilir liegt ein Kissen. Maria liält 
in dei- Linken den Fuss des auffallend grossen Kindes, das mit seiner Linken in ihren 
Schleier greil't, rechts den Apfel liält. Die Hauptfalten zeigen noch deutlich؛ den Nachklang 
der Faltengebung des 14. Jahrhunderts, wenn sicli auch im Sclileier Sinn für Stoff- 
Cliarakteristik regt, namentlich durch-den Gegensatz zu den Mantelfalten, einzelne Details 
schärfer betont sind und besonders am rechten Knie die Drapierung reiclier wird.

Die sitzende Maria mit dem Kinde im bayerischen Nationalrnuseum aus Kloster Seeon٥) 
(Tafel 5 Nr. 4) beweist ,als eine ganz prächtige Artieit gleich der ihr entschieden schulverwandten

1) Man vergleiche nur etwa die Maria, am östlichen Südportal dei- Frauenkirche 211 München 
(Kunstdenkmale, Tafel 147). llie Pieta in Moosburg (Ebenda, Tafel 49). Die Pieta in WinhSring, 
die Maria in ٦Vald.

8) Kunstdenkmale Bayerns, s. 1597 und Tafel 220, 0,90 Meter hoch.
3) Katalog, Band VI, Nr. 493 und Tafel 9, 1,11 Meter hoch.



Maria 1) und anderen Figuren die hohe Tüchtigkeit aucli der Schnitzkunst der 
östlichen Gegenden. Die Bank, auf der Maria sitzt, ist mit einem Tucli und Kissen belegt. 
Bas Gewand liat noch den einfach zügigen Fluss, besonders schön bei dem Schleiei', seine 
Lage ist meist gut (jegründet und obgleich der Faltenwurf reich ist, melirfach auch sorg­
fältig ins Betail eingeht, vermeidet er docti jenes Häufen gleichei- Motive.

Ueherraschend gut ist der Körper des Kindcliens, trefflich dessen weiches .Fleisch be- 
liandelt, gar lebendig ist der Kleine bewegt, der in der Linken ein aufgeschlagenes Buch 
halt., in das die Rechte deutet. Maria, mit äusserst lieblichem Gesicht, blickt, freundlich 
mit leise geneigtem Haupt gerade vor sich hin, in der Rechten hält sie den Apfel. Aeusserst 
sorgfältige Ausführung, feines Verständniss für die Form, zartes Empfinden, dem nur das 
Zusammenstimmen von Mutter und Kind nocli nicht recht gelingt, zeigen liier die mittel­
alterliche Plastik schon nahe dem Ziel eines der zartesten Probleme christlicher Kunst 
zu lösen.

Bleser Stil erhält sich bei minder vorgeschrittenen Arbeiten bis nach Mitte .des Jalir- 
hunderts, während seit etwa Mitte der vierziger Jalire die besten Arbeiten in neue Balmen 
einzulenken beginnen. Aus der stattlichen Reilie der Marien dieser Zeit in Oberbayern 
greife ich nocli einige Beispiele Iieraus, uni anzudeuten, wie mannigfaltig die Bewegung 
verläuft, wie der Reiz persönlicher Ai'lieit selljst weniger bedeutenden Werken meist eigen 
ist, was in vollem Umfang allerdings nur der würdigen kann, der möglichst viel solcher 
Werke an Ort und Stelle studiert hat und sicli an diesen, oft - bescheidenen, lilclit selten 
aber gerade dadurch ansprechenden Versuchen deutscher Kunst erfoeute.

Die stehende Maria mit dem Kind in der Linlien dem Apfel in der Reell teil, in 
Ecking؛) ist beispielsweise eine recht unbeholfene Arbeit etwa der Mitte des 15. Jahr­
hunderts. Ungeschickt ist der Auffall des Kleides auf dem Boden, 'die Proportionen sind 
falscli, die gut bewegte rechte Hand, das lebendige Kind, der Ausdruck der Maria zeigen 
aber doch ebenso wie die Brapierung einen selbständig denkenden Schnitter.

Charakteristische Beispiele des Mittelgutes solcher Arbeiten der ersten Hälfte des 
15. Jahrliunderts hieteil auch die Holzfiguren der Maria in St. Veit bei Mühldorf5) und im 
wesentlichen denselben Stil zeigen die Steinfiguren der Maria mit dem Kind in einer Feld- 
liirclie bei Winhöring,*)- in Wald,5) die ruhig ernst vor sicli liinsieht, wälirend die in 
Feichten.) sicli über ihr Kind freut und die wesentlich über den Burchschnittsarbeiten 
stehende Maria an dem östlichen Südportal der Frauenkirclie in München mit sinnigem 
Blicli ilir Kleines betrachtet.

Bie Arbeiten, denen sicli nocli eine stattliche Reihe verwandter theils besserer, theils 
minder guter Werke anreihen lässt,أ) zeigen durchweg ein nur zienilicli oberflächliches Ver-

1) Hager in der Monatsschrift des historischen Vereins für Oherbayern 1893, s. 85. nimmt an, 
dass beide Werke von einem Meister stammen.

2) Bezirksamt Altötting. Holzfigur 0,76 Meter hoch.
3) Die eine Figur halblebensgross, die zweite 1,25 Meter hoch, bei ihr fehlt das Kind, das sie 

wohl auf den rechten Arm trug.
.Bezirksamt Altotting. 0,78 Meter hoch إه
٥) Bezirksamt Altötting. 1,01 Meter lioch.
«) Bezirksamt Altötting. 0,90 Meter hoch.
7) Ich verweise noch auf die Holzfiguren der Maria mit dem Kind aus der 1. Hälfte des 15. Jahr­

hunderts in Langengetn (Kunstdenkmale, s. 305). Kirchamper (Ebenda, s. 407). Luttenwang



ständniss für die Gestalt bei Maria, das Gewand gebt immer nocli von dei- lediglich auf 
die Hauptfalten gerichteten Beobachtung des 14. Jahrhunderts aus. Charakteristisch ist für 
den Faltenwurf daher meist noch der einfache, grosse Zug auch der weiclie Verlauf, die 
rund'en Augen statt scharfer Brüche, jedocli mehrt sich das Detail als Zeichen zunehmend 
feinerer Beobachtung, aber nur selten fulirt die Erkenntniss reicheren Details zum Studium 
der Natur bis ins Einzelne, man wiederholt vielmehr, um zu reicherer Wirkung zu gelangen, 
einfacli dieselben Motive wie meist besonders auffällig bei den Mantelenden. Indem man 
so nach der Tradition weiterarbeitete, oline im Einzelnen zur Natur zurückzukehren, gelangte 
man mit der Routine wie zu allen Zeiten leiel.it zum Manierismus, wofür in ihren Schwung­
haften, grosszügigen Falten und in der Fältelung des Mantelendes die Madonna in Feichten* *) 
höchst bezeichnend ist, die diese Richtung geradezu charikiert, damit aber aucli selir geeignet 
ist, deren Eigenart kennen zu lernen, während sie viel feiner und in einer ganz anderen 
Individualität sicli in der Mai-ia an dem östlichen Süd-Portal der Frauenkirche ausspricht.*)

Erfreulich zeigt das wachsende Naturverständniss das Kind und die Art, wie die Mutter 
dasselbe hält, wobei auch ein Blick auf die Hände der Maria nicht uninteressant ist, die 
bald geschiclit im Griff, bald überraschend fein in Einzelheiten, dann wieder auffallend plump 
und ungeschiclit erkennen lassen, wie jeder in seinei- Art vorwärts strebt, manches gelingt, 
manches aber aucli misslingt, weil man eben immer nocli sucht und tastet. So steht es 
denn aucli bei dem Kleinen, den Maria auf dem Arm liält, die Formen zeigen erhebliche 
Fortschritte, man sielit', die Bildhauer haben die nacliten oder fast nackten Kinder, die sie 
vielfach lierumlaufen sahen, fleissig beobachtet. Die Auffassung des Knaben ist durchweg rein 
kindlicli, ihm die Ahnung höherer Bedeutung beizulegen, lag dieser naiven Kunst fern, auch 
dass er sicli in inniger Liebe der Mutter zuwendet, ist ein tieferes Motiv, das liier nocli 
nicht aufgegriffen wird, das unbekümmerte, in sich abgeschlossene und vergnügte Dasein 
des Kindes schwebt dem Künstler vor, bald ruliiger wie etwa bei den Madonnen in Win- 
hOring und Wald, bald frölilicli zappelnd wie bei der Maria in Feicliten oder still sinnig 
wie liei der Maria, an der Frauenkirche in München.

Eine ganz prächtige Maria, die gleich der Weildorfer odei- dei- Seeoner weit über das 
Mittelmass ragt, -findet sich in Thalhausen bei Freising (Tafel4, Nr. 3).3) Sighai't giebt an, 
dass diese Holzstatue 1445 in den Freisinger Dom gestiftet wurde,*) jedenfalls stimmt ihr Stil

(Ebenda., s. 468). Hoflacb (Ebenda-, s. 465). Poering (Ebenda, s. 538). Dietelried (Ebenda, s. 579). 
Untermenzing (Ebenda, s. 824). Geilertshausen (Ebenda, s. 871). Ergertshausen (Ebenda., s. 865). 
Anzing (Ebenda, s. 1337). Pfaffing (Ebenda, s. 1478). Ilinzing (Ebenda, s. 1795). Asten, im Bezirks­
amt laufen, an einem Bauernhaus. — Aus Stuck: Poeching (Ebenda, s. 1451). — Aus Thon: Gaden 
(Ebenda, s. 1246). — Aus Holz: Aschau, Bezirksamt Mühldorf. B,anoldsberg, Bezirksamt Mühldorf, 
(Sulzbacher Kalender 1892, s. 56). Uie in den Kunstdenkmalen, s. 736, erwähnte 0,85 Meter holle Maria im 
Museum in Weilheim konnte ich bei meinem letzten Besuch (Sommer 1901) in dem neu aufgestellten 
Museum nicht mehr finden.

1) Abbildung wird in den Kunstdenkmalen Bayerns erscheinen.
2) Kunstdenkmale Bayerns, Tafel 141.
3) Kunstdenkmale Bayerns, s. 431 und Tafel 47, 1,74 Meter hoch.
*) Sighart: Die Kunst der Erzdiöcese München—Preising, s. 194, ,in Thalhausen eine grosse 

Madonna sammt dem knieenden -Bischof Nikodemus, der dies Bild 1445 in tlie Domkirche zu Preising 
schenkte“ (dieser starb jedoch schon den 13. August 1443). Von dem Bischof und der Jahreszahl ist keine 
Spur aufzufinden. Die Pigur ١vm-de gründlich restauriert.



i der ,Zeit gegen Mitte des Jahrhunderte und zeigt das treffliche Kunstwerk vorzüglich die 
Fortschritte,' die mau damals errang und welche die wichtige Stilwandlung der zweiten 
Hälfte des Jahrhunderts einleiten.

Die gut lebensgrosse Maria ist eine hoheitsvolle Erscheinung, wahrhaft bedeutend in 
dem ernsten, docb leise träumerischen Ausdruck des schönen Kopfes. Wahrend Maria als 
Himmelskönigin aufgefasst ist, ist das nackte Kind ganz unbefangen gegeben, es wälzt ؛ich 
in den Armen der Mutter und liommt gerade auf den Leib zu liegen, in der Linken hält 
es seinen Apfel, die Rechte greift herab nacli dem Ende von Marias Schleier.

Der heitere Ausdrucli des Kindes, die merkwürdig freie, .؛a kecke Bewegung desselben 
sind trefflicli gelungen, der Kinderkörper ist in seiner Eigenart vorzüglich charakterisiert, 
auch in den" Detail, namentlich den Händen und Füssen, ebenso sind die Ohren sorgfältig 
durchgeführt. Bei Maria fallen die wohlgebildeten Ohrläppchen unter den r؟ich herab­
fliesseiden, fein behandelten Haaren auf, weil, sie den liisher besprochenen Marien des 
15. Jahrhunderts gleicli zahlreichen der Folgezeit fehlen. Im Ganzen gut verstanden und 
schön sind die Hände der Maria, zumal die Linke, die des Kindes Beinchen so anmuthig 
und doch fest hält.

Der Faltenwurf ist nocli keineswegs in allen Einzelheiten auf Naturstudium gegründet, 
aller die Drapierung ist ganz selbständig durchdacht und wie sicli die Stoffe anlegen und 
umbiegen, aucli in dem besseren Motivieren des Gewandes durcli den Körper, z. B. bei dem 
leicht vordrückenden rechten Knie, vor allem aber in dem reicheren, jedocli noch nicht 
scharfbrüchigen Detail der mehrfach wie bei dem Auffall des Kleides und der linken Mantel­
Seite wirklich schönen Falten zeigen sieh sehr erhebliche Fortschritte. Die einfaclie Grösse 
in der Behandlung dieser Maria ersclieint als ein Nachklang des seil lichten Stiles des 14. Jahr- 
liunderts, die neue Kunst des 'ب Mittelalters aber kündet sicli in ihr an durcli
die lebensvolle Gestii,ltung der bedeutenden, reiferen Schönheit. ،,

Im wesentlichen denselben Stil, wenn auch nicht auf gleiclier Höhe, beobachten wir 
an der uni Mitte des 15. Jahrhunderts entstandenen Holzstatue der Ilammerthaler Mutter­
gottes in der hl. Geistkirche zu München,أ) die aus Tegern؛ee stammt. A^ch hier is ؛ ؛ er 
Mantel sehr fi'ei drapiert und ein origineller, lebendiger Einfall, ist. dass sicli das Kind das 
Ende von Mariens Schleier über den Kopf zieht. Die Madonna in Hohenfurch») zeigt, in 
der Hauptsache aucli nocli diesen Stil, geht aber doch schon mehr in den für die zweite 
Hälfte des 15'. Jahrhunderts charakteristischen Schnitzstil mit seinen scliai’f gebrochenen 
Falten über, wie ilm trotz deutlicher Nachwirkung des Stiles dei' ersten Hälfte des ,Jalir- 
hunderte noch ausgeprägter die Maria in Kirchloibersdorfs) zeigt, die wohl bald nach 
Mitte des Jahrhunderts entstand.

An den Marien werden wir vor allem den Fortschritt in zartem Empfinden, in feinen.! 
Durchbilden und den waclisenden Sinn für Anmuth und ScliSnheit studieren, ,die Gruppe 
der Pieta, des Vesperbildes dagegen ist besonders geeignet, die Entwicklung dramatischer 
Momente zu verfolgen, des Leidens in dem Heiland, der ausgerungen, des innigsten, tiefsten 
Schmerzes in der Mutter, welche die Leiche des geliebten Sohnes betrauert.

Die Pieta, der wir sclion im 14. Jahrhundert; begegneten, sclieint in der Wende zum 1 2

1) Kunstdenkmale Bayerns, s. 1010 und Tafel 152. Etwa 1 Meter hock.
2) Kunstdenkmale Bayerns, s. 581 und Tafel 76. 1,20 Meter hoch.
s) Kunstdenkmale Bayerns, s. 2009 und Tafel 243. 1,20 Meter hocli.



15. und in dessen erster Hälfte nach den zahlreichen aus dieser Zeit erhaltenen Denkmalen 
eine ganz besondere Verehrung genossen zu haben. Unter diesen Bildwerken lassen sich 
zwei Gruppen unterscheiden, die eine einfacher, " ' in den halten charakterisiert
sicli als die ältere und ist etwa in die ,Jahrhundertwende zu setzen 1 die zweite reiclier im 
Detail mit jenen Wiederholungen und Häufungen der Falten, die wir iils charakteristisch 
für den Stil des zweiten Viertels des Jahrhunderts beobachteten.

Bei dem ersten Blick über eine grössere Reihe dieser Pietäs wird nian überrascht sein, 
wie verwandt dieselben unter einander sind (Tafel 5 Nr. 1—3) und man kam dadurch 
wiederliolt auf den Gedanken, dass ein naher Zusammenhang zwischen diesen Werken he- 
stehe, dass die Gruppe auch örtlich ziemlicli eng begrenzt, einen bestimmten Ausgangspunkt 
liabe, ja dass sie wohl auf ein genieinsames Vorbild zurückzuführen sei.4)

Bei näherer Betrachtung ist dies jedoch nicht wahrscheinlich, die entschiedene Ver­
wandtschaft, .sowie die übrigens doch aucli recht erheblichen Unterschiede erklären sich viel­
mehr wieder aus der Eigenart mittelalterlicher Kunst, so dass wir auch liier eine Reihe 
selbständiger Arbeiten vor uns haben wie bei den Marien, was aber natürlich so wenig wie 
hei diesen häufiges Kopieren berUhpiter Wallfahrtsbilder ausscliliesst, die dann aber wie bei 
jenen das Original eben einfach scliwach und unselbständig wiederholen.

٠ Da die Frage für die mittelalterliche Kunstgeschichte ein allgemeineres Interesse he- 
sitzt, so greife ich, namentlich um die Originalität der einzelnen Werke etwas näher zu 
belegen, einige besonders bezeichnende. Beispiele dieser Gruppe lieraus.

Als eine der frühesten dieser Pietäs ist wohl die im Museum in Freising zu bezeichnen,*) 
die schon dieselbe Komposition wie die folgenden zeigt, auch mit ilinen, im Gegensatz zu 
den älteren, das annähernd richtige ' Grbssenverhältniss Christi gemein hat. Die schlanke 
Gestalt der Maria aber mit ihrer originellen, hübschen Drapierung besitzt den ausge­
sprochenen Stil des 14. Jahrhunderts. Der Körper Cliristi ist gut verstanden, der Ausdruck 
scliweren Leidens bei ilim wirklich empfunden. Leidei' liat die Gruppe namentlich Maria 
und besonders deren Kopf durcli mehrfaches roll es Uebermalen selir gelitten.

Die Terracotta-Pietä der Frauenkirche in München (Tafel 5 Nr. 2)3) gelibrt gleich­
falls flieser älteren Gruppe an und ihr verwandt erscheint die Holzfigui- in Lohkirchen 
(.'Tafel 5 Nr. ]),4) die gleiche Entwicklungsstufe zeigt aucli die Steingruppe in Halsbach.؛) 

Eine sehr bedeutende Pietä aus Sandstein (0,95 Meter hoch), leider sclilecht modern 
bemalt, findet sicli in der Klosterkirche zu Gars* 2 3 4 * 6). Sie gehört der ersten -Hälfte des 15. Jahr­
hunderts all, was aucl'1 das Epitaph des 1455 gestprbenen Ritters Oswald Tollinger, vielleicht 
ihres Stifters, bestätigt, das nalie bei diesem Vespei'bild liängt und auf dem es abgebildet ist. 
In dieser tüchtigen Pietä, ist der charakteristische, schmerzbewegte Kopf der Maria gut

4) Der Gedanke, dass die Gruppe auf 'ein gemeinsames Vorbild zurückgehe, in den Kunstdenkmalen 
Bayerns, s. 273, unter Beiziehung von Tiroler 'Werken und mit dem Hinweis auf Italien bei Atz: Kunst­
freund, III. δ und VII. 19.

2) Kunstdenkmale Bayerns, s. 345, 0,50 Meter hoch.
3) Kunstdenkmale Bayerns, s. 9S3 und T'afel 147.
4) Bezirksamt; Mühldorf. Abbildung wird auch in den Kunstdenkmalen Bayerns erscheinen. 

1,14 Meter hoclr.
.Bezirksamt Altötting. Stein 0,34 Meter hoelr نج
6) Kunstdenkmale Bayerns, s. 1951 und Tafel 248.



durchgebildet, auch der Cliristi wirklich ergreifend. Sehr schön bewegt sind die Hände 
der Maria, die übrigens gleich dem Stil von Cliristi Bart noch starli an das 14. Jahr­
hundert erinnern, jedoch sind sie schon voller und weicher gebildet. Auch das Grasse des 
schmerzverzerrten Brustkorbes und Leilies Cliristi erinnert ٠ an charakteristische Züge von 
Crucifixen des 14. Jahrhunderts. Ebeiiso erkennt man bei den grosszügigen ^.geschwungenen 
Falten das Anknüpfen an das 14. Jahrhundert, nur sind sind sie reicher, zuweilen wie bei

Sehr alterthümlich erscheint die Bieta in PähD) durcli die vergriffenen Proportionen 
bei Christus, die einfache, flache Behandlung der Falten ,und die schlichte, fast rohe Aus­
fahrung. Die Gruppe, deren Eindruck die abscheuliche moderne Bemalung wesentlich beein- 
trachtigt, gehört Jedoch in die erste Hiilfte des І5. Jahrhunderts und ist merkwürdig wegen 
der Durchbildung des Kopfes der Maria, der, wenn aucli derh, doch wirklich packend den 
Schmerz der Mutter ausspricht, wie auch der Kopf Christi trotz aller Mängel, etwas ergreifen­
des hat, und dies starke persönliche Empfinden beweist auch, dass wir es mit einem Original 
zu thun haben, zwar eines unbeliolfenen aber eines selbständig fühlenden Künstlers.

Den Uebergang zur zweiten Gruppe charaliterisieren die beiden Pietäs aus Seeon, jetzt 
im bayerischen Nationalmuseum zu München*) und fü؛ di٤ spätere p؛ase de؛ erste؟ Hälf؛e

Die Aehnlichkeit dieser Vesperbilder ist. allerdings so gros's, dass bei einem Vergleich 
aus dem Gedächtniss, wo - wir nur gewisse Hauptzüge festlialten, der Gedanke des Zurück­
gehens auf ein gemeinsames Vorbild nahe liegt. Sie erklärt sich vor allem aus dem gleichen 
Norwurf, dessen einfacliste Lösung man ruhig wiederholte. Das Thema Maria, die den 
Leichnam Chl.isti betrauernd in ihrem Schoss hält, lässt sich ohne Gewaltsamkeit, die zu 
Ehren der Originalität in der mittelalterlichen Kunst nicht denkliar ist,, kompositioneil nur 
sehr wenig variieren und jedenfalls nicht so, dass damit ein markanter Unterschied gegeben 
wäre. Als Beleg erinnere ich an Darstellungen der Pieta, die sicher in ke؛ner Beziehung 
zu diesen oberbUyerischen Skulpturen stehen, wie die etwa einen Meter holie Steingruppe 
des 15. Jahrhunderts in der Taufkapelle von s. Marco in Venedig, wie die interessante 
Steingruppe aus dem Beginn des 15. Jahrhunderts in s. Fermo in Veron؛, wo aucli -die 
Verwandtschaft der Schossfalten der Maria hei der sonst doch so ganz anderartigen, eclit 
oberitalienischen Figur zu beachten ist, ja selbst ein Blick auf Michelange؛os Th etil in 
St. Peter in Rom ist hiefür lehrreich oder aul' jenes niederländische Gemälde dei' Pieta des 

in der älteren Pinakothek zu München (Katalog Nr. 134), das in so viel­
fachen Wiederholungen vorkommt und das auf Quinten Massys zurückgeführt wird. Diese

8) Bezirksamt Altstting, 0,78 Meter koch. ‘
4 - - - - Bayerns, 8.4=17 und Tafel 49, Holz 0)90 Meter bock Weite؛ Pi؛, de^ ersten

Hälfte des - in: Weiterskircken (Kunstdenkmale, s. 1403) Holz. ؛Parsberg(Ebenda,
g 1477) Hlz, — Truchtlaching (Ebenda, s. 1882) Holz. — Irsing (Ebe؛ida, s. 1797) Stein. - 
Heilig Kreuz (Ebenda, s. 1791) Holz. — GHon (Ebenda, s. 289) Holz. — Schmieehen (Ebenda,



Werke beweisen ebenso wie die Pieta in Magdeburg!) oder jene im Museum zu Lübeck,؛) 
dass zu gleicher Zeit derselbe Gegenstand in sehr verschiedenen Gegenden ähnlich darge­
stellt wurde.

Del- zweite Grund der scheinbar nahen Zusammengehörigkeit jener Vesperbilder liegt 
in der stilistisclien Verwandtschaft, die natürlich innerlrallj derselben G'ruppe, hier also der 
oberbayerischen, eine besonders nahe ist und dadurch leicht übersehen lässt, dass wir in den 
Pietas thatsäclilich eine Reihe ganz selbständiger Originale haben, die sogar selir bezeich­
nend sind für das individuelle Empfinden, dessen Vertiefung und stetige Zunalrme in der 
spätmittelalterlichen Plastik. '

Vergleichen wir z. B. die Pieta der Münchener Frauenkirche, die zu Lolikirclien und 
Hilsbach mit den beiden Pietas aus Seeon und denen von Winhöring und Moosburg, so ist 
ihnen allen gleich aller auch mit anderen Pietäs gemeinsam, dass Maria auf einer Bank 
sitzt, deren Seiten liäufig einfaches gothisclies Ornament ziert, dass auf ilirem Sclioss der 
Leichnam Cliristi liegt und zwar den Kopf stets auf der reell teil Seite der Maria, deren 
Rechte natürlich Cliristi Oberkörper unterstützt, während die Linke entweder auf den Händen 
Christi liegt oder.sie dieselbe auf ihre Brust legt, auch mit ihr an das Ende des Schleiers 
greift. Christi Füsse stelren auf dem Boden, die Hände sind auf dem Leib Iiber einander gelegt.

Trotz dieser І111 Ganzen ja gegebenen gleiclien, steifen Haltung des Leichnams finden 
sich in ihr nun aber docli beachtenswerte Unterschiede, bald sind die Füsse ganz nah 
herangezogen, bald etwas weiter weggestellt, der Oberkörper hegt flacher oder ist melrr 
aufgerichtet, das Haupt Christi liegt, was für den Ausdruck wesentlich, je nach der Unter­
Stützung durch die Hand und den Arni der Maria ganz verschieden auf.

Bei der Terracottagruppe der Frauenkirche unterstützt die Hand der Maria den Kopf 
so, dass er hoch gehalten wird, während sie bei den Gruppen in Lohkirctien, Winhöring, 
aus Seeon und besonders in Moosburg mebr unter den Oberkörper oder den Hals greift, so 
dass dei- Kopf tief herabhängt. Die Gestalten sind also, was bei Kopien undenkbar wäre, 
verschieden in der Stellung und diese Verschiedenheit wird dui'ch die Art, ivie Maria den 
Körper unterstützt, motiviei't, sie zeigen also selbständiges Erfinden in der Haltung, ؛lenso 
wie das schmerzdurchfurchte Antlitz Christi verschiedenes Empfinden zeigt, woffin z. B. be- 
.sonders interessant der Vergleich der beiden hierin selir feinen Pietäs aus Seeon ist.

Dass der Kopf der Maria, bald ruhig gellalten, bald etwas zur Seite geneigt oder 
zurückgelegt ist, fällt wohl weniger auf, als dass dasselbe Kopftuch stets ähnlich umgelegt 
ist- Ab'er jene unterschiedliche Haltung des Kopfes spricht natfirlicli auch in Folge ver- 
sclniedener Durclifalnrung wesentlich andere Stimmungen aus, was wieder bestimmt gegen 
die Vorlage von Kopien spricht. Während die Maria der Frauenkirche und die der Gruppen 
aus Seeon in tiefem Schmerz den. verstorbenen Solm anselnen, leimt sicli jene in Hals- 
bacli aufseufzend zurück und sielit die in Winhöring oder Moosburg starr vor Schreck 
gerade aus.

Wie sich in der Haltung gewisse leise, für die künstlerische Auffassung aber wesent- 
liehe Unterschiede finden, wie namentlich das Empfinden ein selbständiges und desslialb 
verschiedenartiges ist, so auch die Durchführung. Mail beobachte nur die verschiedene

1) Zeitschrift für bildende Kunst 1ÖÖ3: s. 115.
 .Nr, 46 und 79, s. 36, des Führers durch das Museum zu Lübeck 1899 (ة

Abb.d. III. Cl. d. k. Ak. d. Wiss. XXIII. B-d. I. Ahth.



Bewegung und Durchbildung der Hände der Maria und das Gewand, besonders in den 
Schossfalten. In der Drapierung an den Knieen und in der Weise, wie Kleid und Mantel 
Mariä auf der linken Seite auf dem Boden aufliegen, kehren ja gewisse allgemeine Motive 
regelmässig wieder, wir finden diese aber, weil durch den Stil bedingt, auch bei anderen 
gleichzeitigen Werken und im einzelnen ist der Verlauf und die plastische Durchführung 
dieser Falten wie auclr bei dem Schleier' der Maria so verschieden, das^ wir schon desshalb 
sicher keine Kopien liaben. ٠

Ebenso zeigt der Leichnam Christi zwischen mehreren Denkmalen eine . gewisse Ver­
wandtschaft, die aber nur in der gleichen Stilpliase gründet. Wir finden dieselbe daher 
auclr beim Vergleich mit anderen Darstellungen des nackten Körpers des leidenden Heilandes 
wie mit der unr 14-00 entstandenen überlebensgrossen Steinfigur des „Eccefiomo“ in der 
Münchener Frauenkirche!) oder nrit dem Schmerzensmann am östlichen Portal der Südseite 
der Frauenkirche.؟) Gewisse Oberflächlichkeiten und Fehler wiederholen sich häufig, ein 
scheiirbar konventioneller Charakter ist daher innerlralb derselben Zeit leicht möglich, weil 
eben wirkliclr gründliches Naturstudium immer noch fehlt. GegenUlrer den älteren Perioden 
aber zeigt sich doclr mancher Fortsclrritt und wiederlrolt beweisen, wie etwa Irei der Pieta 
in Lohkirchen die Durchbildung des Halses, der Arme utrd Kniee selbständige Natur'- 
beobaehtuirg, wesshalb auclr in ihren Mängeln wie Vorzügen die Durchführung dieser 
Körper bei trälierer Betrachtung dcrclr wichtige Verschiedenheiten zeigt.

Abgeseherr von den Marienstatuen und Pietäs, derten etw.a noclr Maria, und Jolrannes 
von einer Kreuzigungsgruppe in BayerischzelD) rrnd 'die gleiclien Figuren im Museum 
zu Weilheim,* 4) sowie eine um Mitte des Jahrhunderts entstandene Krönung Mariä in 
Warten berg؛) anzureihen wären, Irat sich von weiblichen Holzfiguren nicht viel Erlreb- 
liches erhalten, als Beispiele mögen genannt werden die selrr beachtenswerthe Statue der- 
hl. Margaretha in Unter-Soechering,لا) die hubsche -Figur der lil. Ursula in Gumperts- 
dorf,١) eine Margaretha in Günzelhofen®) und die Irl. ottilia in Tayng,8) als rohe 
Arbeit vielleicht der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts nrag noclr die Anna selbdritt ini 
Museunr zu Weilheim4.) angeführt werden.

Für die Entwicklung der oberbayerischen Plastik der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
finderr sich einige recht charakteristische Beispiele untei- den Holzfiguren der männlichen 
Heiligen. Den Stil des beginnenden 15. Jahrhunderts mit seinen weichgezogenen, einfachen 
h’alten vertritt vorzüglich die Statue des hl. Petrus mit gut durchgebildetein Kopf und für die 
Zeit charakteristischem Vollbart, die in dem durch seine Gemälde so wichtigem Altar der 
Streichenkapelle stellt.!!) ١

Für die oft reclit grosszügigen Drapierungen bietet Johannes der Täufer eine tüchtige 
Figui' im Museum zu Freising ein treffliclies Beispiel (Tafel 4 Nr. 5), während der -Petrus 
in Meilham (Tafel 4 Nr. 4) ؛لآ ) charakteristisch ist für den Anschluss an das 14. Jahrhundert, 
namentlich aueli in dei- Stilisierung der Haare, in den Mantelfalten dagegen für den 
Versuch reiclieres Detail zu geben und das Gewand durch den Körper zu motivieren.

1) Kunstdenkmale Bayerns, s. 983. 2) Ebenda, s. 992 und Tafel 141. 8) Ebenda,, s. 1436.
4) Ebenda,, s. 736. 5) Ebenda, s. 1304. زلا Ebenda, s. 730. ,) Ebenda, s. 198. s) Ebenda, s. 462.
8) Ebenda, s. 1295. ؛٠ ) Ebenda, s. 736.

11) Kunstdenkmale Bayerns, s. 1861 und Tafel 237. Auf dem Hochaltar dieser Kirelie eine Holz­
figur des beiligen Nikolaus aus der Mitte des 15. Jahrhunderts (Ebenda., s. 1859). 12) Ebenda, s. 2018.



die Figuren Christi und der Apostel in der Ramsaul) und die nahe verwandte Folge in 
Schellenberg®) sind ebenfalls für den Beginn des Jahrhunderts sehr bezeichnend. Etwas 
fortgeschrittener zeigt diesen Stil die tüclitige und gut erhaltene Statue des hl. Steplianus 
im Museum zu Freising (Tafel 4 N٣. 6), der Faltenwurf der bei dem rechten Arm 
heraufgezogenen Dalmatica ist sehr frei und plastisch behandelt, der Kopf fein modelliert. 
Ein gutes Werk der ei-sten Hälfte des 15. Jahrhunderts ist auch die Holzfigur Johannes 
des Täufers in st. Alban. 3)

Eine bedeutende Arbeit der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts ist die fast lebensgrosse 
Holzfigur des Salvator mundi in Pullach,*) die eingehend modern restauriert wurde, не 
Figur Christi, der wie die Statue in der Ramsau linlis die Weltkugel hält, mit der Rechten 
segnet, ist ziemlich gut verstanden. Er ist mit einfaclrem Chiton belrleidet und mit einem 
Mantel, dessen Ende von der rechten Schulter herabhängt, die Falten zilgig, theilweise 
sogar reclit plastisch behandelt, zeigen grossen Wurf, namentlich in dem Riantel, wie er 
unter dem Arm durch zur linlren Sclrulter herübergeworfen ist. Der Ausdruck des fein 
durchgebildeten Kopfes, der den Mund leise bffnet, ist schmerzlich bewegt.

Die sitzende Figur des hl. Egidius in Lengmoos») mit .guter Charakteristik des 
Stoffes bei der Dalmatica und reichen Falten bei der Casula strebt in dem Kopf nach 
scharfer Individualität, wie wir sie an manchen Grabsteinen der Zeit bewunderten. Kament- 
iich durch die charakteristische Behandlung' des Kopfes ist auch der sitzende Petrus mit 
mächtiger gothischer Tiara im Museum zu Wasserburg.) interessant, mit tief durchfurchter 
Stirne, scharfen Falten unter den Augen und stark modellierten Wangen. Auch der Kopf 
des lebensgrossen sitzenden hl. Antonius in Holzen,لآ einer zwar nicht feinen aber für 
diese Gruppe recht bezeichnenden Arbeit, ringt trotz allem Unbeholfenen entschieden nach 
Ausdruck in dem laug über die Brust herabwallenden Barte aber charikiert er fast die 
strenge Stilisierung und symmetrische Weise des 14. Jahrhunderts.

Die reiclie Thiitigkeit der Plastili Oberbayerns in der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts, 
die. in einer Reihe trefflicher Arbeiten bereits ein hochentwickeltes Können zeigt, legt den 
Grund zu der Blfithe dieser Kunst gegen Ende des 15. und im Anfang des 16. Jahrhunderts, 
die sicli am bedeutendsten in der Münchener Schule entfaltet. Schon als die Grundlage der 
wichtigen Münchener Plastik in der Wende vom Mittelalter zur Renaissance verdient die

 Hohe fies Christus 0,85 Meter, der Apostel 0,72 Meter. Abbildung wird in den Kunstdenkmalen (د
Bayerns erscheinen.

2) Christus 0,88 Meter-, 'die Apostel 0,70—75 Meter hoch.
8) 0,89 Meter hoch, Bezirksamt Mühldorf. Abbildung wird in den Kunstdenkmalen Bayerns 

erscheinen.
4) Höhe' 1,65 Meter, Kunstdenkmale, s. 807 und Tafel 109.

Kunstdenkmale Bayerns, s. 2014' und- Tafe-1 248, 0,81 Meter hoch.

erscheinen. ' '
4) Höhe' 1,65 Meter, Kunstdenkmale, s. 807 und. Tafel 109.
5) Kunstdenkmale Bayerns, s. 2014' und- Tafe-1 248, 0,81 Meter hoch.
،"') Kunstdenkmale Bayerns, s. 2100 und Tafel 250. Die Bigur stammt aus Altenhohenau, 1,11 

Meter hoch. Statuen des heiligen Petrus haben sich aus dieser Zeit noch mehl-fach erhalten, so: 
Lanzing (Bezirksamt Laufen). — Westerndorf (Kunstdenkmale, s. 1691). — Petrus und Paulus in
flM" T, o n ٠٦١ A n ГР Л -1' -Ѵ-. Ίτ η 1Λ ЛІ1 /■774 О ΟΛΗ TI... TT - 1 ،>... ٠ ..... Γ7.Ί ٠ 1 l'

(Ebenda, s. 736).
Bezirksamt Altötting. 1,30 Meter hocb دأ



ältere oberbayeriscbe Plastik sorgfältiges Studium. Sie lohnt dasselbe vor allem ab؛', auch 
dadurch, dass sie ein klares Bild des Entwicklungsganges der mittelalterhhen Skulptur 
bietet, dass sie einführt in deren individuelles Leben und zeigt, wie sie allmählich fort- 
Chrei’tet Im plastischen Sehen und Gestalten und sich mit _und durch ؛ie Fortschritte d؛r 
Form immer mehr vertieft. Ein solcher Einblick in das Leben und streben der mittel­
Elterlichen Plastik aber fuhrt am besten zu tieferem Verständniss dieser Kunst, das für uns 
weit schwerer zu gewinnen ist, als man gewöhnlich glaubt, weil das Können^ Denken und 

٠ Fühlen des mittelalterlichen Meisters so wesentlich von dem des modernen Künstlers ver­
schieden ist.
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2. Taufstein ln Altenstadt. 
12. .Jahrhundert,
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Portal von Münchsmünster. 
12. Jahrhundert.





3. Maria in Alt-Oetting. Anf. j. lijabrh.2. Maria aus Gars. 12. Tahrhundert.
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I. Bischof in Freising- 12. Jahrhundert.

6. Bischof in Freising. 
1. Hälfte des !،.Jahrhunderts.

5. Bischof in Freising. 
2. Hälfte des ؛،.Jahrhunderts.
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3. Grabstein des Georg Frauenberger in Gars.
ب 1435.

2. Grabstein des Probstes Petrus Pyentzenauer 
in Berchtesgaden, t 435ا.

 Grabstein des Abtes Johannes Zipfler .ا
in Raitenhaslach. 7(14 ب.





3. Maria in Thaihausen. 
Gegen Mitte des 15. Jahrhunderts

2. Maria in Weildorf.
Um 1400.

1. Maria in Ober-Wittelsbach.
Um 1400.

5. Johannes der Täufer in Freising.
1. Hälfte des 15. Jahrhunderts.

4. Petrus in Meilham.
I. Hälfte des 15. Jahrhunderts.





2. Pieta in München.
Beginn des 15. Jahrhunderts.

4, Maria aus Seeon.
Anfang des 15. Jahrhunderts3. Pieta in Moosburg.

Gegen Mitte des 15. .Jahrhunderts.

1. Pieta in Lohkirchen.
Beginn des 15. Jahrhunderts.




